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Prolog



Der vierte apokalyptische Reiter

Ich befinde mich auf einer Sanddüne und starre auf die wütende Menge hinab. Der typische Saharawind wirbelt unzählige Sandkörner wie Federn durch die Luft, doch ich blinzle nicht einmal.

Mein Pferd Malum tänzelt unruhig auf der Stelle und möchte am liebsten losgaloppieren. Auch er spürt die Anspannung, die tief in mir tobt. Ich ziehe hart an den Zügeln, um ihn zum Stehen zu bringen. Als Antwort wiehert er lautstark. Doch niemand hört ihn. Wir sind für den Rest der Welt unsichtbar.

Mit schief gelegtem Kopf beobachte ich das spannungsgeladene Schauspiel unter mir. Ein Kampf steht bevor, der sehr viele Tote fordern wird. Diese aufgeheizte Stimmung und das zu erwartende Blutvergießen ziehen mich in den Bann. Der Anblick, der sich mir darbietet, sagt mir, dass ich nicht enttäuscht werde. Niemand wird Gnade walten lassen. Dort unten steht sich geballtes Testosteron in Form von zähnefletschenden Kriegern gegenüber.

Das ist der Grund, warum ich überhaupt hier bin. Nicht mehr lange und meine Arbeit beginnt. Ich kann das Blut schon förmlich riechen. Es wundert mich, dass mein Bruder Krieg noch nicht aufgetaucht ist. Schließlich liebt er es, solchen Kämpfen beizuwohnen.

Vielleicht liegt es an der Dämonin, die diesen Kampf überhaupt erst angezettelt hat, dass er nicht hier ist. Ich verfolge sie und die Blutspur, die ihre Anwesenheit nach sich zieht, bereits seit geraumer Zeit. Und nie ist mir dabei einer meiner Brüder begegnet.

Erst vor ein paar Tagen bin ich der Dämonin in den Dschungel gefolgt. Erstaunt, ja fast schon ehrfurchtsvoll habe ich mit angesehen, wie sie es mit ihrer bösen Zunge geschafft hat, ein ganzes Dorf gegeneinander aufzuhetzen. Familien haben sich abgeschlachtet. Es floss unfassbar viel Blut. Das Chaos ist verheerend gewesen und ich war dementsprechend damit beschäftigt, die armen Seelen in ihr neues Zuhause zu bringen.

Jeder andere würde vor der Dämonin schreiend davonlaufen. Sie ist böse. Abgrundtief böse. Sie hat kein Gewissen und macht dem Teufel Konkurrenz. Doch ich bin nicht wie die anderen. Anstatt sie zu meiden, schleiche ich ihr hinterher und versuche mir einzureden, dass ich nur hier bin, um den Dreck hinter ihr wegzuräumen. Schließlich ist es mein Job, die unzähligen Seelen, die qualvoll ihr Leben lassen mussten, in ihr neues Zuhause zu bringen. Dabei mache ich mir nur etwas vor.

Vom ersten Augenblick an habe ich ihr Aussehen bewundert. Sie hat wunderschöne strahlend weiße Flügel, während ihre Augen so rot sind wie das Höllenfeuer selbst. Wenn man genauer hinsieht, erkennt man einen durchsichtigen Ring in den Iriden, der mich an die Augen der Erzengel erinnert. Zu gerne würde ich die wunderschöne Dämonin nach ihrer Geschichte fragen. Aber mir fehlt schlichtweg der Mut, auf sie zuzugehen. Schließlich bin ich nicht der schönste Mann auf Erden oder sonst wo. Mein Körper ist eingefallen und mein Gesicht sieht aus, als wäre ich ernsthaft krank. Schon lange habe ich mich damit abgefunden, dass ich für immer allein sein würde. Ja, ich bin einer der vier Reiter, habe unglaubliche Kräfte und bin unsterblich. Dennoch benehme ich mich wie ein Feigling und wage es nicht, der Dämonin gegenüberzutreten. Ich bin nicht stolz darauf, trotzdem ist es so.

In mir macht sich der Hoffnungsschimmer breit, dass sie mich irgendwann beachten und somit mein Traum wahr würde. Schließlich halte ich mich nicht wirklich bedeckt. Wenn sie mich treffen will, dann wird sie mich auch entdecken.

Nun befinde ich mich hier auf der Sanddüne und beobachte, wie die wunderschöne Frau den Anführer des Savannenvolkes geschickt gegen den verbrüderten Stamm aufhetzt. Den Klang ihrer bösen Worte trägt der Wind bis an mein Ohr. Nur verstehe ich leider nicht, was sie zu ihm sagt.

Die Stimmung zwischen den Stämmen wird immer angespannter. Krieger schreien in einer mir unbekannten Sprache und gebärden sich drohend. Als die Anspannung ihren Höhepunkt erreicht, schlagen weitere Kämpfer mit Stäben auf Trommeln und geben einen schnellen Rhythmus vor. Die Männer des Anführers hämmern im selben Takt die Schwerter gegen ihre Schilde, während sie kampfeslustig brüllen. Die andere Seite steht ruhig da und scheint auf den Startschuss zu warten.

Neugierig richte ich mich auf meinem Pferd auf. Es schnaubt laut und tänzelt unruhig auf der Stelle. Genauso wie Malum spüre ich, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis die ersten Seelen die Körper der Krieger verlassen werden.

Die Trommelschläge werden langsamer, bis sie schließlich verstummen. Unheilvolle Stille legt sich über die Wüste. Die Anspannung steigt spürbar. Wachsam erwarte ich den Beginn des Kampfes. Wer wird wohl gewinnen? Doch vor allem frage ich mich, wie viele Seelen ich wieder mitnehmen muss und wer im Himmel oder in der Hölle landet. Wenn ich ehrlich bin, überrascht es mich jedes Mal, was für Menschen es tatsächlich in den Himmel schaffen. Genauso wie heute. Hier töten Krieger andere Männer und das ohne triftigen Grund. Schließlich hat die Dämonin ihre Finger im Spiel. Trotzdem werden einige von ihnen im Himmel von den Engeln mit einem zarten Lied willkommen geheißen. Die Ironie dessen ist mir durchaus bewusst, doch es scheint dem Boss dort oben egal zu sein. Wie auch immer, mein Job ist es nur, die Seelen in ihr neues Zuhause zu bringen, und nicht, über sie zu urteilen.

Allein bei dem Gedanken, dass ich wieder einmal wie ein braver Diener die Seelen einsammeln würde, muss ich ein lautes Seufzen unterdrücken. Als Tod, der vierte apokalyptische Reiter, ist es meine Aufgabe, Tod und Unheil über die Menschen zu bringen. Massensterben, leidvolle Schreie und zerstörte Leben sind mein Metier. Sobald ich auftauche, folgt die Natur meinem Willen. Fluten löschen ganze Dörfer aus. Ein Tornado fegt Häuser fort. Ich muss gestehen, dass mir das durchaus Freude bereitet. Es ist die Erfüllung meines unendlichen Lebens. Doch es stört mich, ja macht mich sogar wütend, wenn ich den Dreck von anderen aufräumen muss.

Doch bei der Dämonin mache ich eine Ausnahme. Sie ist meinem zweiten Bruder, Verderben, kurz nach ihrem Erscheinen in der Menschenwelt aufgefallen. Er misstraut ihr, genauso wie ich es tun sollte. Doch ich bin viel zu fasziniert von ihr. Natürlich habe ich ihm das nicht gesagt. Stattdessen habe ich so getan, als hätte ich keine Lust, der Dämonin zu folgen und ihr Chaos zu beseitigen, während in mir ein wahrer Sturm der Freude tobte. Verderben war fest davon überzeugt, mir mit dieser erniedrigenden Aufgabe keinen Gefallen getan zu haben, und das hat ihn mit größter Schadenfreude erfüllt. Er ist der Bruder, den ich am wenigsten leiden kann. Das liegt daran, dass er sich benimmt, als wäre er unser Anführer, obwohl wir Reiter wissen, dass jeder sein eigener Herr ist.

Ich konzentriere mich wieder auf die Dämonin, die lasziv lächelnd auf den Stammesführer einredet. Ich möchte mehr über die wunderschöne Frau wissen. Sie hat mein Interesse geweckt und ich habe bisher großzügig darüber hinweggesehen, dass sie solch ein Chaos anrichtet. Doch ich folge ihr inzwischen schon so lange, dass ich es leid bin, das Feld der Verwüstung hinter ihr beseitigen zu müssen. Der Himmel und die Hölle stöhnen bereits auf, sobald sie meine Anwesenheit spüren. Langsam geht beiden der Platz für die unzählige Schar Seelen aus. Außerdem empfinde ich es als unter meiner Würde, hinter anderen aufräumen zu müssen. Ich bin schließlich ein Reiter!

Diese zwiespältigen Gefühle der Dämonin gegenüber bringen mich noch um den Verstand! Neugier, Bewunderung und Verlangen wechseln sich mit der aufkommenden Wut ab. Und doch ist es das Verlangen, das immer wieder die Oberhand gewinnt.

Allein bei dem Gedanken verziehe ich schmerzverzerrt das Gesicht. Die Dämonin wird noch einmal mein Untergang sein. Wegen ihr und der engen ledernen Kluft, die ihre weiblichen Rundungen betont, hätte ich fast den Start des Kampfes verpasst. Die Menge fängt an, kämpferisch zu brüllen, und die gegnerischen Seiten prallen krachend aufeinander. Schwerter klirren, Schilde werden schützend erhoben und schließlich sterben die Ersten.

Die beiden Gruppen sind sich kräftemäßig ebenbürtig, bis sich die Dämonin einmischt. Sie tänzelt durch kämpfende Paare und lässt ihr Schwert auf die ahnungslosen Menschen niedersausen. Keiner sieht sie kommen, bis die Klinge tief in ihren Leibern steckt. Das Letzte, was die Opfer sehen, ist ein wunderschöner blonder Todesengel mit einem bösen Lächeln auf den Lippen.

Es dauert Stunden, bis eine Seite zum Sieger erklärt wird. Der gegnerische Stamm wurde vollständig ausgelöscht. Keiner der Männer hat überlebt und das hat der siegreiche Anführer nur der Dämonin zu verdanken.

Die Überlebenden kümmern sich um die Leichen. Die meisten werden auf einem riesigen Scheiterhaufen verbrannt. Immer mehr verstorbene Seelen versammeln sich schwebend neben mir und warten darauf, dass ich sie mitnehme. Auch mein Pferd Malum wird unruhiger. Es wird Zeit zu gehen.

Doch ich verharre auf der Sanddüne und beobachte die schöne Dämonin. Glücklich lächelnd läuft sie durch die Reihen der Leichen, während sie sich das Blut von ihren Fingern leckt. Noch nie in meinem Leben hat mich ein Anblick so sehr erregt wie dieser.

Schließlich besinne ich mich. Mit einem Ruck bringe ich mein Pferd dazu, sich umzudrehen. Ich strecke meine Hand in die Luft. Die Seelen folgen meinem stillen Ruf, wollen endlich erlöst werden. Gerade, als Malum losstürmen will, erscheint die Dämonin vor mir aus dem Nichts. Mit schief gelegtem Kopf fixiert sie mich. Ihre einst weißen Flügel sind von Blut überzogen. Ihre enge lederne Kluft ist am Dekolleté etwas aufgerissen.

Würde in meinem Brustkorb ein Herz schlagen, hätte es im Moment definitiv viel zu tun. Ich bin Tod, der vierte apokalyptische Reiter. Die Welt erzittert vor Angst, wenn sie nur meinen Namen aussprechen. Ich bin mächtig. Unsterblich. Mit einer Fingerbewegung vermag ich, eine ganze Stadt auszulöschen. Niemand kann mir das Wasser reichen. Trotzdem habe ich im Augenblick große Schwierigkeiten, die Dämonin mit neutraler Miene anzusehen. Immer wieder wandert mein Blick zu ihren Brüsten.

»Wo willst du denn so schnell hin, Reiter?«

Während Menschen nicht in der Lage sind, mich und meine Brüder zu sehen, erkennen Engel und Dämonen uns sofort.

Ich hole tief Luft, während ich fieberhaft nachdenke. Schon so lange verfolge ich die Dämonin und erst jetzt steht sie vor mir. Dabei blickt sie mir tief in die Augen, als würde sie darin nach etwas suchen. Ich kann nicht fassen, dass sie mich sogar angesprochen hat. Ihre betörende Stimme verursacht ein aufregendes Kribbeln in meiner Brust. Statt einer Antwort lächle ich sie nur an und will an ihr vorbeireiten.

Doch die Dämonin stellt sich mir wieder in den Weg. »Ich dachte, wir könnten uns unterhalten. Und vielleicht … Ja, ein bisschen Spaß miteinander haben.«

Ihr Ton ist fordernd. Ich schlucke hart. Ich weiß, dass ich ihr nicht trauen kann und schleunigst das Weite suchen sollte. Ich habe gesehen, zu was sie fähig ist, und mir ist klar, dass sie das Chaos nur aus Spaß an der Freude verursacht. Gefühle sind für sie ein Fremdwort. Ja, ihr Aussehen fasziniert und erregt mich. Doch meine innere Stimme mahnt mich zur Vorsicht. Normalerweise würde ich darauf hören. Bisher hat mich mein Instinkt noch nie im Stich gelassen. Dennoch zögere ich und hadere mit mir.

Vernünftig wäre es, wenn ich verschwinden und der Dämonin keine weitere Aufmerksamkeit schenken würde. Sie ist das personifizierte Böse. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Erzengel auf die Erde kommen und sich um die Dämonin kümmern werden. Schließlich ist es deren Job, dafür zu sorgen, dass die Menschen nicht das Opfer von Geschöpfen aus der Hölle werden. Vermutlich hätte ich die Engel selbst darauf ansprechen sollen. Ich hätte ihnen verraten können, wo sie sich befindet. Damit hätte ich jede Menge Probleme gelöst. Doch ich habe es nicht getan.

Mein Instinkt fleht mich fast schon an, der Dämonin nicht mehr zu folgen. Doch mir ist klar, was mein Zögern zu bedeuten hat: Heute ist der Tag, an dem ich das erste Mal unvernünftig handeln werde. Und das, obwohl mich meine innere Stimme eindringlich warnt und sich fragt, was die Dämonin in Wirklichkeit vorhat.

Mein Blick bleibt an ihrem blutverschmierten Gesicht hängen. Bewusst lasse ich mich von ihrer Schönheit blenden. Alle Zweifel, die ich habe, verschwinden bei ihrem Anblick. Jedweder Widerstand löst sich in Luft auf, während ich sie anstarre.

Ihre Brust hebt und senkt sich bei jedem Atemzug. Ihr Blick ruht fordernd auf mir. Wortlos reiche ich ihr meine Hand und will sie auf mein Pferd ziehen. Kopfschüttelnd weicht die Dämonin einen Schritt zurück und lächelt. »Nein, ich fliege lieber selbst. Wo wollen wir denn nun hin?«

Natürlich habe ich mir darüber keine Gedanken gemacht. Wie ein verliebter Narr schmachte ich sie stattdessen an und bekomme kein Wort über meine Lippen. Die Dämonin lacht leise. »In Ordnung, wir treffen uns in dem kleinen Dorf im Dschungel. Weißt du noch? Da, wo wir vor ein paar Tagen schon einmal waren.«

Als könnte ich das jemals vergessen. Die Dämonin wartet meine Antwort nicht ab. Sie breitet ihre Flügel aus und ist mit ein paar schnellen Schlägen hoch oben in der Luft, bis sie nur noch als kleiner Punkt zu sehen ist.

Ruckartig reiße ich die Zügel herum und bringe Malum zu neuen Höchstleistungen. Es dauert nicht lange, bis ich die Seelen im Himmel und in der Hölle abgesetzt habe. Ich achte dabei weder auf die Engel noch auf die Dämonen, die zu spüren scheinen, dass etwas in mir vorgeht.

Alles in mir drängt mich dazu, die Dämonin im Dschungel zu treffen. Unerbittlich treibe ich mein Pferd voran, während wir durch das Dickicht preschen. Dabei schlagen mir immer wieder Äste und Blätter ins Gesicht. Doch Schmerz kenne ich nicht, schließlich bin ich der Tod.

Malum atmet schwer, als er im Dorf zum Stehen kommt. Hier herrscht eine hohe Luftfeuchtigkeit, die mein lichtes Haar an der Stirn festkleben lässt. Es ist mir egal. Ich sehe nur die Dämonin.

Mit ausgebreiteten, blutdurchtränkten Flügeln steht sie auf dem Dorfplatz, umgeben von verkohlten Holzhütten, und lächelt mich lasziv an. Ich kann meinen Blick nicht von ihr lösen, als ich von meinem Pferd steige.

Ich will auf sie zugehen, halte aber überrascht inne. Die Dämonin beginnt, sinnlich die Schnüre ihrer Kleidung zu lösen. Mein Mund wird trocken, während ich sie wie hypnotisiert anstarre.

Schließlich gebe ich mir einen Ruck und eile auf die wunderschöne Frau zu. Als ich sie erreicht habe, liegt schon das erste Kleidungsstück am Boden und meine wohl aufregendste Nacht beginnt.

Hätte ich damals schon gewusst, was ich damit auslösen würde, wäre ich sofort auf mein Pferd gestiegen und hätte schleunigst das Weite gesucht. Doch so habe ich eine Nacht erlebt, die ich niemals vergessen werde und die weitreichende Folgen nach sich zieht.


Kapitel 1



Mania

»Mum, ich will da nicht hin«, jammere ich mit wütender Stimme.

»Nenn mich nicht so! Für dich bin ich immer noch Lilith!«

Ja, Lilith, die berühmt-berüchtigte Dämonin, ist meine Mutter. Aber dass sie mich geboren hat und irgendwie einen familiären Draht zu mir haben sollte, hat sie noch nie wirklich interessiert. Außerdem empfindet sie es als äußerst lästig, mit mir in Verbindung gebracht zu werden. Schließlich hat sie einen Ruf zu verlieren.

Es ist jedoch schwer zu leugnen, dass ich ihr Kind bin. Jeder Dämon weiß davon. Selbst in den entlegensten Ecken der Hölle kennt man die Geschichte, wie ich entstanden bin.

Außerdem ist es nicht von der Hand zu weisen, dass wir irgendwie verwandt sein müssen. Ich habe genauso schwarzes Haar und bin Lilith quasi wie aus dem Gesicht geschnitten. Zumindest habe ich das einige Dämonen sagen hören. In der Hölle gibt es keine Spiegel, deshalb habe ich mein Gesicht noch nie gesehen.

Auf jeden Fall flippt Lilith jedes Mal aus, wenn ich sie Mum nenne. Und wenn ich ehrlich bin, macht es mir Spaß, sie aus Versehen so zu bezeichnen. »Okay, Lilith«, ihren Namen betone ich extra augenrollend, »ich will nicht auf die Erde. Was soll ich da oben schon tun? Ich hasse die Menschen.« Es kostet mich große Mühe, meine Stimme nicht weinerlich klingen zu lassen. Denn das hasst Lilith fast noch mehr als das Wort Mum.

Ich bin mit großen Erwartungen zu meiner Mutter gekommen. Nur sie ist mächtig genug, um zu verhindern, dass ich auf die Erde muss. Schließlich will ich dort absolut nicht hin. Allein der Gedanke daran, auch noch zur Schule gehen zu müssen, schürt die Wut in mir. Wieso sollte ich, Mania, Tochter von Lilith und einem der vier Reiter, mich bitte schön mit den erbärmlichen Menschen abgeben? Das ist eine Beleidigung! Mit den schwächlichen Geschöpfen will ich absolut nichts zu tun haben.

Falls ihr es noch nicht bemerkt habt: Ich hasse Menschen. Sie sind schwach und ekelerregend gefühlsduselig. Alles Eigenschaften, die für mich absolut inakzeptabel sind. Zwar war ich noch nie auf der Erde, aber die Erzählungen der anderen Dämonen reichen mir völlig aus, um zu wissen, dass es außerhalb der Hölle nichts Interessantes für mich gibt.

Außerdem habe ich mich bereits in der Bibliothek des Teufels umgesehen, um mehr über diese Gestalten und das Leben auf der Erde herauszufinden. Jede Seite, die ich gelesen habe, hat mich vor Langeweile fast zum Einschlafen gebracht. Dennoch gibt es in mir eine morbide Neugierde, die mich immer mehr Bücher über die Menschen suchen lässt, um Weiteres über sie zu erfahren. Sie sind schon ein seltsames Volk. Vor allem der Glaube an Gott und das Böse begleitet sie seit Beginn ihrer Existenz. Ich muss ihnen zugestehen, dass sie äußerst erfinderisch sind. Elektrizität, Feuer, Waffen. Alles Erfindungen, die sie in ihrer Entwicklung weitergebracht haben. Bei manchen Absätzen hatte ich das Gefühl, die Menschheit hat es sich zur Aufgabe gemacht noch schneller und effektiver ihre Spezies auslöschen zu wollen. Beeindruckend.

Doch diese Tatsache reicht nicht aus, um mir einen Aufenthalt auf der Erde schmackhaft zu machen. Der Teufel hat mich davon unterrichtet, dass mein Vater auf die schwachsinnige Idee gekommen ist, seinen Fürsorgepflichten nachzukommen, indem er mich auf die Erde schicken will, damit ich dort zur Schule gehe. Er will, dass ich mal aus der Hölle herauskomme, um meinen Horizont zu erweitern.

»Komm schon, Lilith. Du kannst doch auch nicht wollen, dass ich die Hölle verlasse. Du brauchst mich hier!«

Die Dämonin grinst selbstgefällig und schüttelt amüsiert den Kopf. »Ach ja? Ich brauche dich?« Sie breitet die Arme aus und deutet auf ihr Gefängnis.

Darin befinden sich so viele Annehmlichkeiten, dass ihr gewiss nicht langweilig wird. Neben einem großen Bett sorgt ein Regal mit unzähligen Büchern für Ablenkung. Außerdem steht in der Ecke ein Schreibtisch mit Feder, Tinte und Papier. Außerdem gibt es noch eine Truhe, gut gefüllt mit unterschiedlichen Kleidungsstücken. Die Möglichkeiten in ihrem Gefängnis sind zwar begrenzt und einfältig, aber beschäftigen kann sie sich definitiv.

Mein Besuch bei Lilith hat gerade erst begonnen und trotzdem nervt mich bereits unsere Unterhaltung. Ihr könnt euch denken, dass meine Chancen von Anfang an nicht gut standen, dass Lilith mir helfen würde. Trotzdem habe ich es insgeheim aus tiefstem Herzen gehofft. Ich war der festen Überzeugung, dass sie mich bräuchte. Tja, so wie es aussieht, ist dem nicht so.

Immer wieder balle ich meine Hände zu Fäusten und starre in die Flammen um uns herum. Ich darf ihr nicht zeigen, wie wütend ich bin. Das würde ihr nur gefallen und sie würde mich noch mehr reizen. Ich starre zu meinen Füßen, um meine Gedanken zu beruhigen. Ich stehe auf einem gepflasterten Pfad im Fegefeuer, wo meine Füße von den Flammen umschmeichelt werden. Sie wollen mich locken, noch tiefer hineinzugehen, damit ich dem Wahnsinn verfalle. Doch der Lockruf lässt mich völlig kalt. Hat er schon immer getan.

Ihr fragt euch bestimmt, warum die berühmt-berüchtigte Dämonin in einem Gefängnis im Fegefeuer sitzt. Der Teufel kann doch nicht das beste Pferd im Stall wegsperren und doch hat er es getan. Und das nicht ohne Grund. Die Liste ihrer Opfer auf der Erde ist so lang, dass sie ganze Bücher füllen könnte. Der Teufel hatte deswegen nur Ärger mit den Erzengeln, deshalb hat er sie nach meiner Geburt in ein spezielles Gefängnis im Fegefeuer eingesperrt. Die pechschwarzen Gitterstäbe schützen sie vor den Flammen und dem damit einhergehenden Wahnsinn. Wobei das, glaube ich, bei Lilith schon zu spät ist. Ich mustere die Dämonin vor mir genauer. Ihre schwarzen Flügel hat sie eng an ihren Rücken gepresst, damit sie dem Feuer, das durch die Gitterstäbe zu dringen versucht, nicht zu nahe kommen. Die dunkelroten Hörner auf ihrem Kopf sind ineinander verdreht und haben fast das Aussehen einer Krone.

Hinter vorgehaltener Hand wird Lilith die Königin der Hölle genannt. Und das zu Recht. Meine Mutter wird von den Dämonen vergöttert. Sie ist unsagbar mächtig und hat so viele grausame Taten begangen, dass sie in die Geschichtsbücher der Dämonen eingegangen ist. Viele Bewohner der Hölle kämpfen gegen den Wahnsinn des Fegefeuers an, um ihr Gefängnis zu finden und sie zu befreien. Sie wünschen sich die glorreichen Zeiten der bösartigen Lilith zurück.

Tja, nur blöd, dass das Fegefeuer verdammt groß ist. Dank eines Zaubers des Teufels kennen nur wir beide den genauen Standort von Lilith. In den Flammen kommt nur für uns ein gepflasterter Weg zum Vorschein, der zu ihrem Gefängnis führt. Trotzdem schafft es ab und an ein Dämon, meine Mutter zufällig zu entdecken. Jedes Mal verneigen sie sich voller Ehrfurcht vor ihr, um anschließend zu versuchen, sie zu befreien. Diese Narren. Keine Ahnung, was sich die Idioten von Lilith erhoffen. Sie können sie weder aus dem Gefängnis befreien – dafür hat der Teufel gesorgt –, noch macht sie irgendwelche Anstalten, aus der Gefangenschaft fliehen zu wollen. Die Dämonen sind kurz davor, sich dem Wahnsinn zu ergeben und ihren dämonischen Verstand zu verlieren, wenn sie meine Mutter gefunden haben. Dabei haben sie die Anstrengungen völlig umsonst auf sich genommen. Tja, das Schicksal macht auch in der Hölle keine Ausnahmen.

Während diese Trottel also ständig versuchen, meine Mutter zu befreien, bin ich davon überzeugt, dass sie schon längst einen Weg aus ihrem Gefängnis gefunden hat. Sie ist schließlich Lilith, die grausamste und gerissenste Dämonin der Hölle. Sie kennt Mittel und Wege, um das zu bekommen, was sie will.

Nein, Lilith wird aus dem Fegefeuer nicht so schnell verschwinden. Sie hat zu viel Spaß daran, aus dem Hintergrund Chaos, Krieg und Zerstörung in die Hölle zu bringen, indem sie die Dämonen, die sie zufällig finden, dementsprechend manipuliert oder mir irgendwelche Aufträge gibt. Diese intrigante Eigenschaft habe ich definitiv von ihr geerbt.

Ich schüttle leicht den Kopf, vertreibe die abschweifenden Gedanken, um Lilith weiter zu mustern. Sie trägt ein eng anliegendes, freizügiges dunkelrotes Kleid. Ihr schwarzes Haar steht wild vom Kopf ab und verdeutlicht ihren mangelnden Gemütszustand. In ihren Augen ist nichts anderes als purer Wahnsinn zu erkennen.

»Also, Mania, was glaubst du, wer von wem abhängig ist?«

Ich wedle achtlos mit der Hand. »Das ist doch völlig egal! Ich will nicht auf die Erde. Weder Vater noch der Teufel haben das Recht, mich dort hinzuschicken! Ich bin alt genug, um selbst entscheiden zu können, was ich will, und das ist, die Hölle nicht zu verlassen.«

Lilith mustert mich abschätzig. »Ich dachte, ich habe dich Besseres gelehrt. Sei nicht so dumm und erkenne die Chancen, die sich dir bei deinem Aufenthalt auf der Erde ermöglichen.«

»Ich bin nicht so verrückt wie du und lösche ganze Dörfer aus! Das ist dein Part, Lilith, nicht meiner.«

Die Dämonin tritt dicht an die Gitterstäbe heran. Ihr Blick lässt mich mulmig das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagern. Wenn man den Gerüchten Glauben schenken will, dann ist meine Mutter schon ziemlich weit herumgekommen. Angeblich sei sie die erste Frau von Adam gewesen, bis er Eva kennengelernt hat. Dieser Drecksack. Er hat sie wie Müll weggeschmissen und Lilith ist deshalb völlig ausgerastet. Doch ob dieses Gerücht stimmt, weiß vermutlich nur sie. Keine Ahnung, ob Lilith schon immer so grausam und berechnend gewesen ist. Nun ist sie es auf jeden Fall. Alles, was sie macht, macht sie niemals ohne Hintergedanken. Deshalb hat der Teufel sie überhaupt erst in dieses Gefängnis gesteckt. Davor war sie in einer der Gruben im Fegefeuer gefangen. Schließlich war Lilith schon damals eine Dämonin, der man immer wieder in Erinnerung rufen musste, wer wirklich das Sagen hat. Der Teufel hat mir erzählt, dass er sich mehr als einmal mit dem Himmel anlegen musste, weil Lilith auf der Erde ihr Unwesen getrieben habe. Viele Menschen sind ihretwegen gestorben, was den Erzengeln natürlich gar nicht gefallen hat.

Tja, jeder dachte, dass es damit getan sei, sie in die Grube zu stecken. Nur blöd, dass es meine Mutter geschafft hat, zu entkommen. Der Wahnsinn des Fegefeuers konnte ihr während ihrer Flucht nichts anhaben, was mich nicht wundert. Schließlich ist Lilith bereits verrückt.

Auf jeden Fall ist sie irgendwie unbemerkt auf die Erde gelangt. Dort, wo sich die Dämonin aufhielt, ist Tod auch nicht weit weg gewesen. Nein, nicht der Tod, den ihr meint: Dieser langweilige Sensenmann, der gemütlich einzelne Seelen abholt und sonst nichts Besseres zu tun hat. Mit dem würde sich Lilith niemals freiwillig abgeben.

Ich meine Tod, den vierten apokalyptischen Reiter. Mit seinem Pferd Malum ist er für das Massensterben bei Naturkatastrophen, Seuchen und dem anderen Kram zuständig. Wo er auftaucht, sind Unheil, Verzweiflung und die Tode hunderter Menschen zu erwarten. Und da Lilith genau der Typ für solche Katastrophen ist, sind sich die beiden nähergekommen und daraus bin ich entstanden.

Solltet ihr euch fragen, wie das funktioniert hat: Tja, ich frage mich dasselbe, aber igitt! Allein der Gedanke an die beiden lässt mich schaudernd meine Arme reiben. Keine Ahnung, wie Tod auf der Erde aussieht, aber hier in der Hölle wirkt er ziemlich … Furcht einflößend.

»Du glaubst, dass du nicht so bist wie ich, Mania. Doch vergiss nicht, dass du von meinem Blut abstammst. Du hast nicht einmal den Hauch einer Ahnung, zu was du fähig bist. Auf der Erde wirst du es lernen.«

»Aber ich will hierbleiben! Schick mich nicht weg. Ich habe mir gerade erst einen Ruf in der Hölle aufgebaut, den kann ich nicht schon wieder verlieren!«

Lilith zeigt bei ihrem eiskalten Lächeln ihre spitzen Zähne und rückt näher an die Gitter heran. »Du wirst auf die Erde gehen, Mania. Ich habe dort Großes mit dir vor. Also stell dich verdammt noch mal nicht so an! Und jetzt verschwinde endlich! Ich kann deinen jämmerlichen Anblick nicht mehr ertragen.« Mit erhobenem Haupt dreht sie sich von mir weg und schlendert zur Mitte ihres Käfigs, wo sie sich auf dem prunkvollen Bett niederlässt. Sie tut so, als wäre ich nicht mehr hier, während sie sich auf der riesigen Matratze räkelt und in die Flammen starrt.

Fassungslos betrachte ich Lilith. Das kann doch nicht ihr Ernst sein! Innerlich verfluche ich mich für meine Naivität, weil ich der festen Überzeugung war, dass sie dafür sorgen würde, dass ich nicht auf die Erde müsste. Tja, was für eine Enttäuschung.

Wie gerne würde ich sie anschreien, fluchen und zetern. Was bildet sie sich eigentlich ein? Ich bin doch keine Marionette, die man nach Belieben einsetzt! Doch ich weiß, dass es keinen Sinn hat. Egal, was ich sagen oder tun würde, sie würde mir nicht antworten. Lilith ist und bleibt ein egoistisches Miststück.

Schnaubend wende ich mich von ihr ab. Schritt für Schritt erscheinen vor mir die Pflastersteine, die mich zurück zum Palast des Teufels bringen. Mein Körper bebt vor Wut. Hass rast durch meine Adern. Am liebsten würde ich den gesamten Laden in Schutt und Asche legen. Die Hölle ist mein Zuhause! Ich bin hier aufgewachsen.

Ja, vieles musste ich auf die harte Tour lernen. Das Leben in dieser heißen Einöde ist kein Zuckerschlecken. Während mein Vater mit Abwesenheit glänzte, muss ich Lilith zugestehen, dass sie dafür gesorgt hat, mich in der Hölle behaupten zu können. Besonders als junge Halbdämonin war ich äußerst naiv, was vermutlich an Tods Genen liegt. Wenn ich daran denke, wie leichtgläubig ich damals gewesen bin, kann ich nur den Kopf schütteln. Ich musste von den Dämonen und Fürsten so einiges einstecken. Als ich jung war, wäre ich daran fast zerbrochen. Ich wurde gequält, manipuliert und beeinflusst. Ich habe Dinge getan, die weitreichende Folgen für mich hatten. Ich war dumm genug, anderen Dämonen zu vertrauen, was mir heute nicht mehr passieren würde.

Tja, nicht nur, dass mir von diesen Arschgeigen viel Leid zugefügt wurde, auch Lilith wurde nicht müde, mir Ohrfeigen durch die Gitterstäbe zu verpassen, wenn ich mal wieder einen Fehler gemacht habe. Meine Güte, wie oft sie mich angeschrien hat, dass ihre Spucke nur so in mein Gesicht geflogen ist. Zumindest hat sie ihre Aufgabe als Mutter damit erfüllt. Sie hat mir das beigebracht, was man in der Hölle braucht, um sich zu behaupten. Hier bin ich also: gefühllos, berechnend und ebenso ein Miststück wie Lilith. Und doch schickt sie mich weg, als wäre ich eine lästige Angelegenheit.

Mit zu Fäusten geballten Händen führe ich wütend ein stummes Selbstgespräch, während ich auf dem gepflasterten Weg durch das Fegefeuer marschiere. Dabei ignoriere ich die schreienden Seelen in den unzähligen Gruben, die sich unweit von mir befinden. Kein gutes Zeichen. Normalerweise lösen diese Schreie tiefe Genugtuung in mir aus. Wäre ich nicht so wütend auf Lilith, Tod und alle, die dafür verantwortlich sind, dass ich die Hölle verlassen muss, würde ich einen Abstecher zu den Gruben machen. Ich könnte den ganzen Tag dort sitzen – würde es eine bequeme Couch geben – und den gepeinigten Seelen bei ihren Qualen zusehen. Es hat etwas Faszinierendes an sich, die Verzweiflung in den verblassenden Gesichtern zu beobachten. Die Gesichtszüge vergesse ich innerhalb eines Wimpernschlags, während die Schreie für immer in meinem Gedächtnis bleiben.

Es ist es äußerst praktisch, dass im Fegefeuer ständig neue Gruben entstehen. Das Feld an Gruben ist riesig. Egal, wo man steht, niemals ist ein Ende in Sicht. Immer wieder tauchen neue Seelen auf, die vor Hitze schreien und gegen die Wände der Gruben rennen.

Doch nun stapfe ich wutentbrannt durch das Fegefeuer. So eine verfluchte Scheiße! Lilith war mein letzter Trumpf, um nicht auf die Erde zu müssen. Tja und wie nicht anders zu erwarten, hat er mir nichts gebracht.

Als ich die Flammen verlassen habe, erwarten mich zwei riesige Höllenhunde. Aus blutroten Augen stieren sie mich an. Ihr pechschwarzes Fell schimmert im Schein des Fegefeuers und betont ihre muskulösen Körper. An ihren Schnauzen klebt getrocknetes Blut. Ihre spitzen Zähne sind für jeden eine Warnung, der sich ihnen in den Weg stellt.

Genervt rolle ich mit den Augen. Mir ist schleierhaft, warum der Teufel mir jedes Mal Geleitschutz mitgibt, sobald ich seinen Palast verlasse. Die Viecher haben schließlich genauso viel Angst vor mir wie jeder andere. Bevor sie auch nur auf die Idee kommen, mich anzuknurren, starre ich sie wütend nieder. Sofort klemmen sie ihre Ruten ein, legen die Ohren an und senken ihre Häupter.

Der Anblick entlockt mir ein verächtliches Schnauben. Diese Feiglinge. Sie scheinen meine Wut zu spüren und machen sich noch kleiner. »Los, verschwindet endlich, ihr Nichtsnutze. Es gibt bestimmt ein paar Seelen, die ihr einfangen könnt!«

Das lassen sich die beiden nicht zweimal sagen. Bellend rennen sie los. Der Geifer spritzt aus ihren Mäulern, während sie sich heulend ins Fegefeuer stürzen. Es dauert nicht lange, bis der erste schrille Schrei einer Seele, begleitet von dem Knurren der Höllenhunde, an mein empfindliches Gehör dringt.

Kopfschüttelnd wende ich mich ab und gebe dem Hass in mir Raum. Dabei spüre ich, wie sich auch Unwohlsein in mir breitmacht. Ein Gefühl, das mir gar nicht behagt. Es ist lange her, dass ich so empfunden habe. Ich hatte verdrängt, wie es sich anfühlt, wenn sich der Magen verkrampft. Doch nun ist es so weit. Wenn ich ehrlich bin, habe ich Respekt vor dem, was mich auf der Erde erwartet. Natürlich habe ich viel in den Büchern gelesen und auch von anderen Dämonen gehört. Doch ich werde auf mich allein gestellt sein. Ich bin mir sicher, dass mir kein Dämon unterstützend zur Seite stehen wird. Dafür sind wir zu egoistisch.

Ich hatte all meine Hoffnungen auf Lilith gesetzt. Doch nach unserem Gespräch ist klar, dass mein Abschied von der Hölle unausweichlich ist.

Meine Miene hellt sich auf, als mir einfällt, was heute im dunklen Palast des Teufels ansteht. Endlich findet wieder ein Treffen der Dämonenfürsten statt.

Ich war schon immer gut darin, unangenehme Dinge zu verdrängen. Außerdem ist jetzt der perfekte Anlass, um es noch einmal richtig krachen zu lassen. Die Bewohner der Hölle sollen mich schließlich nicht vergessen, wenn ich nicht mehr da bin. Mit einem breiten Grinsen mache ich mich fast schon tänzelnd auf den Weg zum Palast.

Vom Fegefeuer ist der Weg nicht weit zum Zuhause vom Teufel und von mir. Der Palast befindet sich auf einem dunklen Berg. Manche Dämonen behaupten, dass dieser aus einem Haufen Leichen entstanden sei, aber sind wir mal ehrlich, das ist schwachsinnig. Wie sollen Leichen in die Hölle kommen? Wenn Dämonen hier sterben, bleibt von ihnen bloß ein Haufen Asche übrig und die Seelen bleiben für immer an diesem Ort gefangen. Der Berg ist mit Sicherheit Gestein, mehr nicht.

Mein Blick wandert zu den dunklen Türmen, die links und rechts emporragen. Durch den schwarzen Himmel scheinen sie endlos zu sein. Doch ich weiß es besser. Sie haben ein Ende, sind aber hoch genug, damit dieses Wahrzeichen an jedem Ort der Hölle zu entdecken ist. Sie sollen die Dämonen daran erinnern, wie mächtig der Teufel ist. Meiner Meinung nach ist das absolut überzogen, doch wer will das schon hören?

Alle Dämonen, die in der Hölle etwas zu sagen haben, sind auf das Zurschaustellen von Prunk, Reichtum und Macht erpicht. Schließlich soll jeder erkennen, dass sie ach so wichtig sind. Mich hat das noch nie interessiert. Mein Ziel ist es schon immer, dass absolut jeder vor Angst erzittert, sobald er meinen Namen hört. Und dafür schrecke ich vor nichts zurück.

Entschlossen mache ich mich an den steilen Aufstieg zum Palast. Das Fegefeuer lässt die schwarze Mauer und den gepflasterten Weg rötlich leuchten. Ich bin voller Energie und Vorfreude. Das Gespräch mit Lilith und die Tatsache, dass ich auf die Erde muss, habe ich gekonnt verdrängt.

Während ich mich mit schnellen Schritten dem Palast nähere, reift ein Plan in mir heran. Es wird Zeit, dass ich meine Rache bekomme, denn es gibt eine Dämonenfürstin, mit der ich noch eine Rechnung offen habe. Ach, tut es gut, endlich mal wieder Intrigen zu spinnen. Das letzte Mal ist schon zu lange her.

Als ich den Berg erklommen habe, bleibe ich stehen. Vor mir führt eine schmale Brücke über eine tiefe Schlucht zum prunkvollen Eingang des Palastes. Nur Dämonen ist es möglich, diesen Anblick zu bewundern. Schließlich hausen die Seelen im Fegefeuer und können nichts außer Flammen sehen. Wenn sie vom Wahnsinn nicht bereits blind geworden sind. Aus dem Fegefeuer hat es bisher noch keiner geschafft. Es ist nicht so, als würden es die gepeinigten Seelen nicht versuchen, doch die Flammen und Höllenhunde halten sie in Schach.

Für mich hat der Anblick des fast schon majestätischen Palastes seinen Reiz verloren. Schließlich erblicke ich diesen jeden Tag, seit ich gehen kann. Jedoch lässt sich der Teufel immer wieder etwas Neues einfallen, um seiner Begeisterung für Rätsel nachzugehen. Momentan befindet man sich, sobald man die prunkvolle Eingangstür passiert, in einem Labyrinth. Während sich jeder andere hoffnungslos verirren würde, finden wir Dämonen uns blind zurecht. Als hätten wir einen inneren Peilsender, der uns problemlos durch das Labyrinth zum gewünschten Ort lotst.

Kaum hat sich die Eingangstür geöffnet, muss ich mir ein boshaftes Lächeln verkneifen. Der Tag wird definitiv erfolgreich werden, denn der ahnungslose Dämonenfürst Adramelch steht vor mir im Gang und mustert mich neugierig.

Seine Erscheinung wirkt geradezu erhaben. Er hat den Kopf eines Maultiers, den nackten Oberkörper eines kräftigen Mannes und der Rest von ihm sieht aus wie ein Pfau.

Ihn und die anderen Dämonenfürsten bekomme ich nicht oft zu Gesicht. Sie betreten den Palast des Teufels eher selten und nur dann, wenn ein Treffen der Fürsten ansteht. Schließlich haben sie einiges in ihren eigenen Reichen zu tun. Sie müssen ihre dämonischen Untertanen kontrollieren und dafür sorgen, dass sie sich nicht gegenseitig umbringen.

Ich weiß noch, wie Lilith es einmal geschafft hat, ein paar Dämonen so zu manipulieren, dass fast ein ganzes Reich im Krieg untergegangen wäre. Mühsam unterdrücke ich ein wohliges Seufzen. Das war ein verdammt guter Tag und ich hätte dem Schauspiel zu gerne beigewohnt. Aber der Teufel hat mich in meinem Zimmer eingesperrt, damit mir nichts passiert. Pah! Als könnten die Dämonen mir etwas anhaben!

Adramelch ist kein typischer Dämonenfürst. Seine Art passt auch nicht wirklich in die Hölle. Er wirkt fast schon nett. Es ist mir ein Rätsel, wieso er überhaupt hier gelandet ist und der Teufel ihn auch noch befördert hat.

Jedes Mal, wenn ich den Fürsten mit seinem seltsamen Erscheinungsbild treffe, muss ich einen beleidigenden Kommentar zu seinen schillernden Federn runterschlucken. Dieses kräftige Blau fällt in der tristen Einöde definitiv auf.

Durch das Aufeinandertreffen mit dem Dämonenfürsten scheint das Schicksal mich besänftigen zu wollen. Adramelch ist das perfekte Opfer, um meine Intrige in Gang zu setzen. Schließlich habe ich mir als Ziel gesetzt, dass sich mindestens zwei Dämonenfürsten bei der heutigen Versammlung den Krieg erklären oder direkt im Palast aufeinander losgehen. Und hiermit haben wir die Gewinner: Adramelch und Paymona.

Genauso wie Lilith liebe ich es, Intrigen zu schmieden und Chaos unter den Dämonen zu stiften. Bei den rangniederen Dämonen macht es aber nur halb so viel Spaß. Die Zerstörungsrate ist bei den Fürsten um so vieles höher, da sie viel mächtiger sind. Ich bin wirklich stolz darauf, dass inzwischen so gut wie jeder weiß, zu was ich fähig bin. Die Dämonen erzittern vor Angst und hoffen, dass es nicht sie erwischen wird, sobald ich irgendwelchen Versammlungen beiwohne. Diese Angst vor meiner Person genieße ich sehr. Es stärkt mein Gefühl von Macht und spornt mich an, weiter Unheil und Schrecken anzurichten. Schließlich habe ich einen Ruf zu verlieren.

Voller Energie und mit einem zuckersüßen Lächeln gehe ich auf Adramelch zu. Es ist Zeit, in meine Rolle zu schlüpfen, die sich schon längst wie eine zweite Haut anfühlt. »Seid gegrüßt, werter Fürst. Was macht Ihr denn hier?«, frage ich ihn mit hoher Stimme.

Adramelch ist einer der letzten Dämonen, die zu Fürsten ernannt worden sind. Deshalb kennt er mich noch nicht wirklich und sieht mich voller naiver Freude an. Er hat nicht einmal den Hauch einer Ahnung, was ihn erwarten wird.

Natürlich hat ihn auch keiner vor mir gewarnt. Schließlich sind wir Dämonen bekanntlich egoistische Biester. Keiner will meinen Zorn auf sich richten, indem sie mir mein Intrigenspiel versauen.

Ich setze einen unschuldigen Blick auf, während ich auf ihn zugehe. Ich lebe lange genug in der Hölle, weshalb ich die Rolle als harmloses Mädchen perfekt beherrsche. Als ich Adramelch erreicht habe, schüttelt er lächelnd meine Hand.

Seine Federn rascheln laut, als er sich zu mir vorbeugt. »Mania, schön, dich zu sehen. Heute ist wieder der große Rat. Bist du auch dabei?«

Oh, der arme Narr wird noch sein blaues Wunder erleben. »Natürlich bin ich dabei. Schließlich soll ich von euch mächtigen Fürsten etwas lernen. Wollen wir los?«

Er nickt als Antwort. Kaum sind wir einige Schritte tiefer in den Palast gegangen, baut sich vor uns das verzweigte Labyrinth auf. Die unzähligen Fackeln in den fensterlosen Gängen lassen Schatten auf den Wänden tanzen.

Adramelchs trippelnde Schritte nerven mich innerhalb von Sekunden. Ich laufe wirklich gemütlich, während der Dämonenfürst Mühe hat, mit mir Schritt zu halten. Nur sein keuchender Atem ist zu hören, der mich innerlich mit den Augen rollen lässt. Ich hätte nicht gedacht, dass so ein kurzes Stück durch den Palast für einen Dämonenfürsten so anstrengend sein kann.

Während wir schweigsam durch das Labyrinth laufen, überlege ich fieberhaft, wie ich mein Intrigenspiel am besten beginnen soll. Es ist klar, dass sich dieser seltsame Dämonenfürst mit Paymona anlegen und sie fertigmachen soll. Dieses Miststück hat es bei der letzten Versammlung gewagt, mich vor den anderen lächerlich zu machen. Ich meine, halloho? Damals war ich noch jung und naiv! Schließlich finden solche Versammlungen des Teufels nicht sonderlich häufig statt. Aber nein, Paymona, das Miststück, hat meine Schwäche eiskalt ausgenutzt.

Sie wird schon bald dafür bezahlen, dass sie mich vor den anderen Fürsten für dumm verkauft hat. Lange Zeit danach hatte ich noch Schwierigkeiten, mich behaupten zu können. Mich hat keiner mehr ernst genommen. Ich habe viel einstecken müssen. Wie bringe ich also Adramelch dazu, sich mit Paymona zu streiten? Schnell fällt mir eine Sache ein, die die Fürstin wie einen Schatz hütet und ihre absolute Schwachstelle ist. »Hast du das Kamel von Paymona schon entdeckt?« Mit schüchternem Blick sehe ich zu ihm auf. Meine Rolle als unschuldiges Mädchen spiele ich so perfekt, dass der Dämonenfürst nicht einmal auf die Idee kommt, dass dies eine Falle sein könnte.

»Das habe ich tatsächlich. Dieses Monster macht sogar den Höllenhunden Angst.«

Ich unterdrücke mein Schnauben. Diese Viecher haben vor allem und jedem Angst, tun aber so, als wären sie blutrünstige Biester. »O nein, die armen Tiere. Vielleicht sollte man das Kamel woanders unterbringen? Schließlich bringt es nur Unruhe in den Stall und man weiß ja, was dann in der Hölle los ist. Der Teufel mag es gar nicht, wenn Chaos ausbricht.«

Der Dämonenfürst überlegt nicht lange. Er streckt seinen kräftigen Arm aus und kurz darauf erscheint ein Skelett aus dem Nichts. »Bringt das Kamel in die finstere Höhle. Dort kann das Ding nichts anstellen.«

Das Skelett nickt klackernd und löst sich anschließend in Asche auf. Jeder Dämonenfürst hat diese besondere Fähigkeit, Skelette herbeizurufen, um ihnen lästige Arbeiten aufzubrummen. Darauf bin ich wirklich neidisch und würde sogar töten, um das auch zu können.

Aber meine Fähigkeiten würde ich um nichts in der Hölle eintauschen. Es war schließlich harte Arbeit, da zu stehen, wo ich jetzt bin. Ich verbreite Angst, Schrecken und Unruhe, wo es mir nur möglich ist. Normalerweise müsste Lilith stolz auf mich sein. Denn mit meiner Art mache ich ihr alle Ehre. Aber die Dämonin hat es noch nie interessiert, solange es ihrem Ruf nicht schadet. Denn das würde auf sie zurückfallen und das kann sie absolut nicht leiden.

Obwohl meine Mutter eine erbarmungslos Dämonin ist, die es perfekt beherrscht, mit böser Zunge Dämonen, Menschen und Engel zu manipulieren, ist mir aufgefallen, dass ich irgendwie anders bin als die Bewohner der Hölle. Ja, ich bin bloß eine Halbdämonin, doch ich habe kein einziges dämonisches Merkmal. Ich kann weder Skelette beschwören, noch besitze ich Fähigkeiten wie den dunklen Feuerwirbel oder Liliths böse Zunge. Natürlich hat mich noch keiner darauf angesprochen, denn das wäre definitiv ihr Untergang. Doch die Tatsache, dass ich mich deutlich von ihnen unterscheide, gibt mir das Gefühl, dass ich nicht dazugehöre.

Nach der kurzen Unterbrechung bewegen Adramelch und ich uns im Labyrinth weiter. Dabei achten wir gar nicht auf die verschiedenen Abzweigungen. Unser innerer Kompass führt uns direkt zum Teufel. »Weißt du eigentlich, dass die anderen Dämonen dich als schwach bezeichnen, Adramelch?«, frage ich ihn neugierig.

Der Dämon bleibt ruckartig stehen und bleckt die Zähne seines Maultiermundes. Mein Herzschlag beschleunigt sich und Vorfreude durchzuckt meinen Körper. Es war wirklich nicht schwer, die richtigen Worte zu finden, damit der naive Dämonenfürst anbeißt. Er ist schließlich auch nur ein Dämon, der es nicht duldet, seine Autorität infrage zu stellen.

Am liebsten möchte ich vor Schadenfreude breit grinsen. Doch ich unterbinde es mit größter Mühe und spiele meine Rolle als unschuldiges Mädchen. Bestürzt sehe ich Adramelch an, während ich mir ein Lachen verkneife. »Verstehe mich nicht falsch. Ich halte dich nicht für schwach. Aber Paymona meint, dass du dein Dämonenheer nicht im Griff hast und deine Untertanen dir ständig entwischen. Keine Ahnung, woher sie das weiß und ob das stimmt. Doch dieses Miststück erzählt es jedem, der ein offenes Ohr für sie hat!« Meinen Tonfall lasse ich zum Schluss immer wütender klingen.

Wie nicht anders zu erwarten, kauft der Fürst es mir ab. »Das hat sie wirklich gesagt?«, knurrt er mich an.

Ich drücke mitfühlend seinen Arm und nicke als Antwort.

»Das reicht. Diese intrigante Kuh ist fällig!« Damit stürmt er mit trippelnden Schritten voran.

Ich habe tatsächlich Mühe, ihm hinterherzukommen, und das, obwohl er verdammte Pfauenfüße hat. Aber nun, da Adramelch mich nicht sehen kann, brauche ich mein schadenfrohes Lächeln nicht mehr verbergen.

Wir eilen durch die Gänge, an dessen schwarzen Steinwänden dunkle Flüssigkeiten herabtropfen. Schon lange vermute ich, dass es sich dabei um Blut handelt, aber ich werde das eklige Zeug sicherlich nicht anfassen, um es zu überprüfen.

Es dauert nicht lange, bis das Labyrinth vor einer riesigen hölzernen Tür endet. Umrahmt wird diese von einem steinernen Torbogen, in den dunkle Dämonenzeichen eingraviert wurden. Obwohl ich alle Bücher zu dem Thema in der Bibliothek durchsucht habe, weiß ich nicht, was diese Zeichen zu bedeuten haben. Der Teufel verrät es mir auch nicht, obwohl ich ihm ständig auf die Nerven gehe. Doch es hat seine Vorteile, dass ich mich in Bezug auf dämonische Zeichen in der Bibliothek umgesehen habe. Ich weiß, wie man Dämonen an einen Ort bannen kann. Ich habe zwar keine Ahnung, was mir dieses Wissen nutzen soll, doch die Dämonenzeichen haben sich in mein Gehirn gebrannt.

Als Adramelch die Türen zur Versammlung mit voller Wucht aufstößt, sieht der Teufel sofort in meine Richtung. Er ist der Boss der Hölle. Mindestens genauso viele Dämonen haben Angst vor ihm wie vor Lilith. Doch nichts für ungut, aber er ist ein Weichei. Er ist so … Ich weiß auch nicht, er ist so freundlich, wenn er einen guten Tag hat. Nicht nur, dass er Lilith jede Menge Annehmlichkeiten in ihrem Gefängnis gewährt, ich darf sie auch noch jeden Tag besuchen. Das hat er den Dämonenfürsten zwar damit erklärt, dass er keine Lust habe, sich um mich zu kümmern, aber das stimmt niemals. Etwas anderes muss dahinterstecken. Ich bin der festen Überzeugung, dass Lilith mit ihm einen Pakt geschlossen hat. Doch was ist der Preis dafür, dass wir uns täglich sehen?

Der Teufel braucht nur einen Blick auf mich zu werfen und schon weiß er, was ihn erwarten wird. Auch wenn er in vielerlei Hinsicht so gar nicht das personifizierte Böse ist, amüsieren ihn Intrigen genauso sehr wie mich. Ihn stört es nicht, wenn sich die Dämonen bekriegen. Solange es nicht in seinem heiligen Palast geschieht.

Der Boss der Hölle trägt wie immer eine kurze schwarze Lederhose, während seinen muskulösen Oberkörper keine Kleidung ziert. Am beeindruckendsten sind seine Hörner auf dem Kopf, die aus den Flammen des Fegefeuers bestehen. Mir ist schon sehr früh aufgefallen, dass seine braunen Iriden einen durchsichtigen Ring besitzen – genauso wie bei Lilith. Die feurigen Hörner und sein eiskalter, alles durchdringender Blick lassen ihn machtvoll erscheinen.

Der Teufel reibt sich die Hände, Vorfreude und Gier sind in seinem Gesicht zu sehen, während er sich eine bequemere Position auf seinem wuchtigen, aus dunklem Stein bestehenden Thron sucht, damit seine großen schwarzen Flügel nicht platt gedrückt werden. Mit einem Leuchten in den Augen wartet er ab, was nun passieren wird.

»Paymona, wie kannst du es wagen, mich schwach zu nennen? Du, die mit ihrem verdammten Kamel ekelhafte Dinge anstellt!«, kreischt Adramelch.

Meine Mundwinkel zucken. Der Dämonenfürst ist so aufgewühlt, dass er nach jedem Wort laut wiehert. Herrlich!

Adramelchs Schultern beben vor Wut, während ein Raunen durch den großen Raum geht. Vierzehn Dämonenfürsten sitzen im Kreis auf wuchtigen Holzstühlen. Nur der Platz links neben dem Chef der Hölle ist noch frei.

Bis auf Paymona sehen sich alle mit großen Augen an. Als würde sie die ungeheuerliche Aussage von Adramelch überraschen. Der Anblick ist so skurril, dass ich mir mit größter Mühe ein Lachen verkneife. Bitte, als hätten die Fürsten nicht davon gewusst! Wirklich jeder Dämon kennt die Gerüchte um Paymona und ihr Kamel. Schließlich habe ich diese zu jedem getragen, der sie hören wollte. Ob es stimmt, oder nicht, ist egal. Sie hängt an dem Viech und das ist nun ihr Untergang.

Paymona erhebt sich elegant von ihrem Stuhl. Bei jeder Bewegung klimpert ihr orientalisch wirkendes hellblaues Kleid. Die Dämonenfürstin ist erstaunlich groß. Nicht nur ich muss zu ihr aufsehen, wenn ich mit ihr rede. Ihr schwarzes Haar ist zu einem Dutt gebunden und lässt ihr Gesicht streng erscheinen. Genauso wie ihre Kleidung ist ihr Reich orientalisch angehaucht. Ihr Palast liegt erhaben über den Lehmhütten ihrer Untertanen.

Paymonas Kleid, das ihr bis zu den Füßen reicht, gefällt mir so gut, dass ich es ihr am liebsten wegnehmen will. Ich trage nur die langweilige Hose und das öde T-Shirt aus feuerfestem Leder. Deshalb wäre so eine nette Abwechslung genau das Richtige für mich. Mehrmals blinzelnd konzentriere ich mich wieder auf das Geschehen. Schadenfroh beobachte ich, wie Paymona auf Adramelchs Worte reagiert.

Die Dämonin richtet ihr goldenes Diadem, verlässt den Kreis der Fürsten und geht langsam auf Adramelch und mich zu. In weiser Voraussicht mache ich ein paar Schritte nach rechts. Paymonas Körper ist wie eine Bogensehne gespannt. Sehnlichst warte ich auf ihren Wutanfall, der nicht lange auf sich warten lässt. Ihr Gesicht verzieht sich zu einer hasserfüllten Fratze. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Niemand stellt mich vor den Fürsten bloß!«, keift sie ihn an, während ihre Finger zu Klauen werden.

O ja, jetzt verspricht es, spannend zu werden.

»Falls du es vergessen hast, ich bin ebenfalls ein verdammter Fürst! Wie kannst also du es wagen, mich als schwach zu bezeichnen? Niemand nennt mich so, ohne es zu büßen, du elendiges Miststück. Das ist deine gerechte Strafe!«

Mit einem Wutschrei springt Paymona auf Adramelch und will ihm mit ihren scharfen Krallen die Augen auskratzen. Der Fürst weiß sich zur Wehr zu setzen und stößt sie schnaubend von sich. Und das mit solch einer Kraft, dass sie gegen die Wand geschleudert wird, wo der Granit ein Knacksen von sich gibt.

Ich überlege, mit den restlichen Dämonenfürsten Wetten abzuschließen, welcher der beiden Streithähne zuerst aufgibt. Doch der Teufel macht mir zum Leidwesen aller einen Strich durch die Rechnung. Innerhalb von Sekunden hat sich seine Stimmung von Vorfreude zu unfassbarer Wut gewandelt. Seine flammenden Hörner leuchten immer heller und sein Blick sagt mehr, als Wörter es könnten.

Niemand zerstört etwas in seinem Palast. Das ist eine unausgesprochene Regel. Dies ist sein Refugium, sein Heiligtum. Er hätte es am liebsten, dass wir dankbar vor seine Füße fallen, weil wir den Palast überhaupt betreten dürfen. Deshalb sollte man die Anwesenheit hier mit Vorsicht genießen, denn ein falscher Schritt kann einen teuer zu stehen kommen. So wie jetzt.

Der Teufel handelt rigoros, wenn jemand gegen seine Regel verstößt. Er hebt seine Hand und Paymona wird in die Luft gehoben. Einige Haarsträhnen haben sich aus ihrem Dutt gelöst und ihr Seidenkleid weist einige Risse auf. Die Fürstin sieht aus, als hätte sie Schmerzen, doch kein Laut dringt aus ihrer Kehle.

»Das reicht!«, brüllt der Teufel hasserfüllt. Seine dunkle Stimme hallt von den Wänden wider. »Paymona, du hast meinen Palast beschädigt. Du weißt, was das heißt. Ich schicke dich für unbestimmte Zeit in das Fegefeuer. Möchte einer der Anwesenden Einspruch erheben und mit ihr gemeinsam die Zeit dort absitzen?« Herausfordernd blickt er in die Runde.

Alle senken schnell die Blicke und schütteln die Köpfe. Nur ich sehe dem Teufel in die Augen und beobachte ihn dabei, wie er mit Genugtuung die Unterwerfung der Anwesenden registriert. Die Dämonen sind solche Feiglinge!

»Adramelch, du wirst von der heutigen Versammlung verbannt. Hoffentlich bringt dich das zur Besinnung. Du weißt genauso gut wie die anderen, dass ich solche Auseinandersetzungen, die in einem Kampf enden, in meinem Palast nicht dulde. Was ihr in euren Reichen macht, interessiert mich nicht.«

Knurrend dreht sich der Dämon um und verlässt mit trippelnden Schritten den Saal. Das Zuschlagen der Tür ist das Letzte, was wir von ihm hören.

Nun stehe nur noch ich, während es sich die anderen Dämonen auf ihren Plätzen gemütlich machen und Paymona weiterhin in der Luft schwebt. Enttäuscht ziehe ich eine Schnute und sehe den Teufel an. Verdammt, gerade, als es interessant wurde, war der Spaß schon wieder vorbei. Seufzend marschiere ich zu dem freien Stuhl neben dem Teufel und lasse mich darauf nieder. Da ich zu klein für diesen bin, baumeln meine Beine unschuldig herab. Aufmerksam beobachte ich die Fürsten. Wirklich jeder einzelne weiß, dass ich an diesem Streit schuld bin. Sie werfen mir anerkennende Blicke zu oder grinsen schadenfroh.

Spätestens jetzt sollte allen Anwesenden klar sein, dass mit mir nicht zu spaßen ist. Paymona ist eine Dämonin, die sich normalerweise nicht aus der Ruhe bringen lässt. Das weiß ich, denn es ist ja nicht so, als hätte ich es noch nie versucht. Aber ich kenne ihre Schwachstelle. Es wird sehr lange dauern, bis sich ihr Ansehen von diesem Schock erholt hat.

Tja, auch sie muss nun lernen, dass in der Hölle Gefühle absolut schädlich sind. Angewidert verziehe ich das Gesicht. Keine Ahnung, was sie an dem ekelhaften Kamel findet, aber sie ist geradezu versessen darauf.

Mein Blick richtet sich auf Paymona, die weiterhin in der Luft schwebt. Ein schadenfrohes Grinsen macht sich auf meinem Lippen breit. Vom Teufel so vorgeführt zu werden, ist äußerst demütigend. Besser hätte es nicht laufen können, wie mir nun bewusst wird. Ein Krieg zweier Fürsten ist nicht ansatzweise so erniedrigend wie diese Situation.

Die Fürstin sieht mit großen Augen in meine Richtung, während ich ihr zuwinke. Es dauert einige Sekunden, bis sie begreift, dass ich schuld an ihrer Misere bin. Ich kann ihre Reaktion nur einen Augenblick genießen. Der Teufel schnipst einmal mit den Fingern und Paymona ist verschwunden. In einer Grube im Fegefeuer. Oh, ich freue mich darauf, ihr voller Schadenfreude zu ihrem neuen Wohnort zu gratulieren.

Einige Sekunden ertrage ich das Schweigen im Saal. Dann klatsche ich voller Tatendrang in die Hände und mustere jeden der Anwesenden. »So, Leute, wir haben alle sicherlich Besseres zu tun, als hier herumzusitzen und Däumchen zu drehen. Warum treffen wir uns überhaupt?«

Die Dämonenfürsten lachen hämisch. Jetzt sind sie diejenigen, die nicht einmal versuchen, ihre Schadenfreude zu verbergen, als sie mich ansehen. Scheiße. Das ist definitiv nicht gut. Der Teufel dreht sich langsam in meine Richtung. Sein Blick sagt schon alles. Ich. Bin. Geliefert.

»Wir sind hier, weil ich eine Unterredung mit dem apokalyptischen Reiter hatte. Er äußerte den Wunsch, dass du auf der Erde zur Schule gehen sollst. Lilith und ich sind der Meinung, dass Tods Idee grandios ist. Schon zu lange kontrollieren uns die Engel im Reich der Menschen und langsam bin ich es wirklich leid. Nun wird diese Tyrannei der himmlischen Geschöpfe bald ein Ende haben.« Er macht eine kunstvolle Pause, während ich krampfhaft versuche, mein pochendes Herz zu beruhigen.

Pures Entsetzen hat meinen Körper in eine Starre versetzt. Ich höre das Blut in meinen Ohren rauschen, bis der Teufel den Mund öffnet, um weiterzusprechen. »Leider musste ich Erzengel Gabriel darüber informieren. Schließlich soll er glauben, dass ich nach den Nasen der Erzengel tanze. Er gestattet deine Anwesenheit bei den Menschen nur, weil du die Tochter vom apokalyptischen Reiter bist.« Seine Augen strahlen pure Freude auf Rache aus, während er sich theatralisch ans Herz fasst. »Für uns alle ist es wohl nicht überraschend, dass die Engel uns nicht trauen. Deshalb hat Gabriel einige Bedingungen an deinen Aufenthalt auf der Erde geknüpft, die ich natürlich nicht ablehnen konnte.«

»Wann verschwindet sie denn endlich?«, ruft ein Dämonenfürst in die Runde.

Ruckartig drehe ich mich nach der Stimme um, kann aber niemanden als Schuldigen ausmachen. Mein Körper bebt vor unterdrückter Wut. Ich hasse es, dass der Teufel mich vorführt, als wäre ich ein kleines Kind, das keine Rechte hat. Doch wie mir bereits bei unserem letzten Gespräch klar wurde, ist er der Boss von diesem Laden. Jeder muss nach seiner Pfeife tanzen, was ich vor allem jetzt absolut ätzend finde.

Das hämische Grinsen und boshafte Lachen der Fürsten bringen mein Blut zum Kochen. Am liebsten würde ich diesen Feiglingen die Schadenfreude aus ihren Gesichtern schlagen. Nur um sie daran zu erinnern, wer hier eigentlich vor ihnen steht. Aber ich tue es nicht. Mir ist schließlich seit meinem Besuch bei Lilith klar, dass meine Reise unausweichlich ist. Es kostet mich große Mühe, den Anwesenden zu verheimlichen, wie wütend ich bin.

Ich atme tief durch. Genauso wie ich schon immer gut war, unangenehme Dinge zu verdrängen, bin ich eine wahre Meisterin darin, mir furchtbare Tatsachen schönzureden. Der Teufel will mich als Geheimagentin auf die Erde schicken, um die Engel auszuspionieren. Das hört sich um Welten besser an, als nur in eine langweilige Schule gehen zu müssen, so wie es mein Vater verlangt. »Und wann geht es los?«, will ich mit ruhiger Stimme wissen.

Die flammenden Hörner des Teufels leuchten hell auf, bevor er meine Frage beantwortet. »Du wirst gleich nach der Versammlung abreisen. Der vierte apokalyptische Reiter holt dich ab.«

Ein Raunen geht durch die Menge. Einige Fürsten wispern sich ängstlich irgendetwas zu, was mich nur genervt mit den Augen rollen lässt. Das hier sind die Vertreter vom Chef der Hölle? Eine absolut lächerliche Bande!

Seufzend hüpfe ich von meinem Stuhl, während ich innerlich Rache schwöre. Das werden sie mir alle büßen. Der Teufel und Lilith, weil sie gemeinsame Sache gemacht und mir verschwiegen haben, dass ich bereits heute abreisen muss, und die Dämonenfürsten, die ihre Schadenfreude nicht im Zaum halten. Sie scheinen wirklich froh zu sein, dass ich von hier verschwinde. Ich meine, hey, das verstehe ich natürlich. So viel Chaos, wie ich seit meiner Geburt gestiftet habe, das muss mir erst mal einer nachmachen. Trotzdem ist das mein Zuhause. Mit neutralem Gesichtsausdruck sehe ich zum Teufel, der mich neugierig mustert. »Gut, Teufelchen. Gib Bescheid, wenn es so weit ist. Ich muss noch mal kurz weg«, sage ich mit möglichst langweiliger Stimme.

Der Boss der Hölle zuckt zusammen, weil ich ihn so respektlos anspreche. Aber er sagt nichts dazu, was mir ehrlich gesagt egal ist. Er hat genauso wie alle anderen Feiglinge in diesem Raum meine Achtung nicht verdient. Mit federnden Schritten verlasse ich den Saal, ohne mich noch einmal umzudrehen.

Kaum hat sich die Tür geschlossen, renne ich durch das Labyrinth, bis ich den Palast durch das prächtige Tor verlasse. Einen Moment bleibe ich stehen und starre in den schwarzen Himmel. In der Hölle existiert weder Tag noch Nacht. Das Firmament ist immer pechschwarz. Das Fegefeuer bildet eine gigantische Lichtquelle, die die trostlose Einöde erleuchtet. Von den Türmen des Palastes kann man die anderen Reiche erblicken. Ich atme ein paarmal tief durch, um mich zu beruhigen. Als mir klar wird, dass mir die Zeit davonrennt, weil ich nicht weiß, wann Tod auftauchen und mich abholen wird, stürme ich über die Brücke und den Abhang hinunter. Ich zucke nicht einmal mit der Wimper, als ich das Fegefeuer betrete.

Meine Schritte werden nicht langsamer, während vor mir der gepflasterte Weg auftaucht, der mich zu meiner Mutter bringt. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich das Fegefeuer, meinen Lieblingsplatz, lange Zeit nicht mehr sehen werde. Die Flammen strahlen eine Hitze aus, die jede Seele sofort in den Wahnsinn treibt. Für mich ist die Wärme angenehm und beschert mir ein wohliges Gefühl. Das wird mir fehlen.

Wieder kocht die Wut in mir hoch. Die Verdrängungsstrategie funktioniert nicht mehr. Ich fühle mich hintergangen. Ja, ich weiß, in der Hölle ist damit zu rechnen, aber hallo? Ich bin die Tochter von Lilith! Niemand springt so mit mir um.

Wütenden Schrittes marschiere ich weiter durch die Flammen, bis ich das Gefängnis meiner Mutter erreiche. Vor den Gittern bleibe ich stehen und starre voller Hass die Dämonin an, die sich auf dem wuchtigen Bett seufzend räkelt. »Lilith, was soll das? Du machst mit dem Teufel gemeinsame Sache, damit du mich loswirst? Und dann muss ich auch noch heute gehen? Du hättest mich wenigstens vorwarnen können!«

Sie hält in der Bewegung inne und sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Langsam erhebt sie sich und nähert sich den Gitterstäben. »Warum hätte ich das tun sollen?«

Ich rolle mit den Augen und verschränke meine Arme. Vielleicht ist in mir zu viel Menschlichkeit, was an und für sich ziemlich abstoßend ist. Daran können nur Tods Gene schuld sein! Trotzdem sollte man doch von seiner Mutter erwarten können, dass sie einem so etwas Wichtiges mitteilt, sobald sie es weiß. Nur Lilith natürlich nicht. Schließlich weigert sie sich auch, sich als meine Mutter zu bekennen. »Na ja, ist jetzt auch egal. Ich bin bald weg. Wollte mich nur von dir verabschieden«, presse ich wütend hervor.

Lilith hat es nicht einmal nötig, etwas zu sagen. Sie winkt mir nur hoheitsvoll zu und wendet sich von mir ab. Schnaubend mache ich mich auf den Rückweg, als ich plötzlich Liliths Stimme in meinem Kopf höre: »Ich werde mich melden, wenn es so weit ist. Mache mich stolz, mein Kind. Geh jetzt weiter und tu so, als wäre nichts! Du wirst beobachtet.«

Ein Schaudern unterdrückend gehe ich langsam weiter. Noch nie hat Lilith in meinem Kopf gesprochen. Ich wusste nicht einmal, dass sie das kann. Aber diese Fähigkeit ist ziemlich cool.

Trotzdem bin ich misstrauisch. Das war das Netteste, was Lilith jemals zu mir gesagt hat. Inzwischen kenne ich sie lange genug, um zu wissen, dass sie nie etwas ohne Hintergedanken tut. Sie hat irgendetwas vor und ich bin ein Teil davon. Ich soll sie stolz machen. Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht. O ja, das werde ich. Ich folge dem steinernen Pfad, der die Flammen von mir fernhält, und beschließe, noch einen kleinen Umweg zu machen. Der Weg führt mich zu den Gruben, in denen die Seelen brüllen, schreien, flehen und wahnsinnig werden. Ich schlendere an einigen vorbei und halte Ausschau nach Paymona. So schnell werde ich die Fürstin nicht mehr sehen können. Wird also Zeit, meine Rechnung zur Gänze zu begleichen.

Es dauert nicht lange, bis ich die Dämonin finde. Für eine Fürstin ist ihr Verhalten wirklich enttäuschend. Sie schreit vor lauter Schmerzen und scheint ihre Umgebung nicht richtig wahrzunehmen. Sie fleht und bettelt den Teufel an, sie wieder zurück in ihr Reich zu bringen. Was für eine Schande! Mit erhobener Augenbraue verschränke ich meine Arme und beobachte Paymona eine Weile. Schließlich schreit sie: »Nimm dich in Acht, Mania! Ich werde dich finden und ich werde mich rächen.«

Das ist mein Stichwort. Lachend nähere ich mich dem Rand der Grube. »Ach, Paymona. Es ist eine Freude, dich so zu sehen. Und danke für deine herzlichen Worte, sie erweichen mein Herz. Genieße deinen Urlaub und wir sehen uns!« Schadenfroh grinsend winke ich ihr zum Abschied und drehe mich um. Diesmal sind ihre Schreie nicht schmerzerfüllt, sondern voller Wut. Oh, und wie wütend sie ist. Vorfreude macht sich in mir breit. Ich kann es kaum erwarten, dass sie wieder aus der Grube kommt und unser Spiel von vorne beginnt. Da der Teufel keine Geduld hat und es ihn nervt, wenn die Dämonen ihn anbetteln, wird er schon bald einknicken, da bin ich mir sicher. Es wird bestimmt bloß zehn Jahre dauern, oder so.

Kaum habe ich das Fegefeuer hinter mir gelassen, geht ein Ruck durch meinen Körper. Fassungslos sehe ich mich um. Scheiße. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich spüre tatsächlich Unwohlsein in mir hochkommen. Ein blödes Gefühl. Nun ist es so weit. Sobald Tod mit seinem Begleiter die Hölle betritt, durchzuckt jeden Dämon eine Art Stoß als Warnung und die Feiglinge verschwinden sofort in jedem Schlupfloch, das sie auf die Schnelle finden können.

Mein Vater ist hier, um mich zu holen und ich kann nichts daran ändern. Ich kann nicht einmal Zeit schinden, um zu behaupten, dass ich noch meine Sachen packen müsste. Schließlich hat der Teufel einen Fluch gewirkt, der Dämonen daran hindert, irgendwelche Dinge aus der Hölle mit auf die Erde zu nehmen. Denn es gibt so einige Relikte, die erst dort ihre wahre Macht entfalten würden. Damit würde sich der Teufel bloß weiteren Ärger mit den Erzengeln einhandeln.

Darum besitze ich kein Gepäck für meinen Aufenthalt auf der Erde. Ich wüsste nicht einmal, was ich mitnehmen sollte, denn ich habe nichts Wichtiges außer der Kleidung, die ich am Leib trage. Und nackt werde ich sicherlich nicht verreisen.

Mein Herzschlag beruhigt sich langsam. Kurz flammt in mir der Drang auf, mich vor meinem Vater zu verstecken. Aber ich weiß, dass es zwecklos wäre. Er findet mich immer, egal, wo ich mich aufhalte. Also bleibe ich stehen und warte darauf, dass er zu mir kommt. Es dauert nicht lange, bis ich das Klappern der Hufe seines Pferdes höre. Seufzend schließe ich meine Augen. Es gibt für mich kein Zurück mehr. Ob ich will, oder nicht: Nun ist die Zeit gekommen, die Hölle zu verlassen.

Als das Klappern aufhört, schnauft mir das Pferd in den Nacken und pustet meine schwarzen Haare nach vorne. Ich kann ein Schaudern nicht unterdrücken. Langsam drehe ich mich um und setze mein kindliches Lächeln auf, so wie jedes Mal, wenn mein Vater erscheint.

»Hallo, Daddy.«
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Behutsam streiche ich über Malums Nüstern. Er hat sicherlich schon bessere Tage erlebt. Der Körper ist so dürr und verwest, dass die Knochen herausstechen und er fürchterlich stinkt. Wenn er sich in Bewegung setzt, hinterlässt er mit seinen geschundenen Hufen eine dunkle Blutspur. Doch ich kann den Gaul gut leiden. Mit seiner flammenden Mähne, dem feurigen Schweif und den roten Augen hat er etwas Furchteinflößendes an sich. Jeder Dämon zittert vor Angst, sobald er Malums klappernde Hufe hört.

Malum drückt seine Nase gegen meine Hand und schnaubt zur Begrüßung. Es kommt mir fast so vor, als würde er die Streicheleinheit genießen.

Als ich meine Hand von ihm löse, ist sie voller Blut. Mit gerümpfter Nase wische ich sie an meiner ledernen Hose ab. Wie ekelhaft. Ich schüttle leicht den Kopf und rufe mich zur Konzentration. Langsam hebe ich den Blick zu meinem Vater, der mich aus lodernden Augen ansieht, die sonst gierig jeden Dämon durchleuchten, der seinen Weg kreuzt. Genauso wie sein Pferd hat auch sein Körper schon bessere Zeiten erlebt. Er zeigt mehr Knochen als Haut. Tod trägt eine zerfetzte Rüstung, aus der sein knochiger Körper herausblitzt. In seinem Gesicht hängt das bisschen Haut in Fetzen herunter. Ein unheimlicher Anblick.

Obwohl mein Vater einen schwachen Eindruck macht, sollte man ihn und Malum definitiv nicht unterschätzen. Nicht nur, dass er auf der Erde Hurrikans entstehen lassen kann, es reicht nur ein Blick von ihm und er kann einen Dämon in der Hölle für immer auslöschen.

Ich mustere Tod aufmerksam. In seinem Gesicht ist keine Regung zu erkennen. Wie immer eigentlich. »Hallo, mein Kind. Bist du bereit?«, will er mit seiner tiefen Stimme wissen und hält mir seine Hand entgegen.

Mit pochendem Herzen sehe ich den schwarz glänzenden Panzerhandschuh an. Das soll es jetzt gewesen sein? Ohne Diskussion und Sonstigem? Ich soll einfach so von hier verschwinden? Ich schlucke hart. »Also, wenn du mich so fragst. Nein, Daddy, bin ich nicht. Ich will nicht auf die Erde.« Wie ein kleines Kind verschränke ich die Arme. Klar kann ich mir einreden, dass ich wegen einer wichtigen Mission auf die Erde soll. Aber sind wir mal ehrlich. Jeder Dämon wird eine Party feiern, sobald ich weg bin. Das kann ich nicht zulassen. Und verdammt noch mal! Ich bin alt genug, um selbst entscheiden zu können, was ich will! Es gehört nun wirklich nicht zu meinen Träumen, auf der Erde zu leben und dort zur Schule zu gehen. Eher zu meinen Albträumen.

Ich bin kurz davor, Tod eine Szene zu machen, damit ich nicht von hier wegmuss. Mir gefällt der Palast des Teufels, das Schmieden von Intrigen und das Stiften von Chaos. Das hat dem öden Alltag in der Hölle wenigstens etwas Würze verliehen und für mich ist es zu meiner Lebensaufgabe geworden, mich ständig zu beweisen. Und das soll jetzt einfach vorbei sein?

Leider weiß ich nur zu gut, dass Tod nicht leicht aus der Ruhe zu bringen ist. Selbst, wenn ich mich auf den Bauch legen, schreien und mit den Füßen strampeln würde, würde es ihn herzlich wenig interessieren. Sein Entschluss steht fest. Wir werden die Hölle verlassen, ob ich will, oder nicht.

Die Hand meines Vaters schwebt immer noch geduldig vor meinen Augen. Ich zögere noch einige Sekunden, bevor ich mich schnaubend aus meiner ablehnenden Haltung löse. Nachdem ich seine Hand genommen habe, zieht er mich mit einem Ruck vor sich auf das Pferd. Malum tänzelt unruhig auf der Stelle, bevor Tod ihm die Fersen in die Flanken drückt.

Ich sehe mich noch einmal um. Das Fegefeuer befindet sich ein gutes Stück hinter mir, die lodernden Flammen erhellen den pechschwarzen Himmel. Mein Blick wandert zum Palast. Dort oben sitzen der Teufel und seine Dämonenfürsten. Vermutlich beobachten sie mich gerade und lachen sich ins Fäustchen, weil sie mir ein Schnippchen geschlagen haben. Wütend wende ich den Blick ab. Das werden sie mir noch büßen.

Obwohl ich es niemals zugeben würde, habe ich Respekt vor dem, was mich erwarten wird. Ich kenne die Spezies Mensch nicht, halte aber nicht viel von ihnen. Allein das, was die Dämonen mir über sie erzählten und ich in den Büchern des Teufels gelesen habe, lässt kein gutes Haar an ihnen.

Natürlich ist es nicht abzustreiten, dass es mir vermutlich Spaß machen wird, Informationen über die Engel für den Teufel zu sammeln. Aber ich bin nicht dumm. Das ist nur eine schäbige Ausrede des Teufels gewesen, um mich loszuwerden. Nie wird von ihm eine Nachricht mit Anweisungen kommen und ganz ehrlich, das kränkt mein Ego schon etwas.

Wenigstens Lilith scheint eine sinnvolle Aufgabe für mich auf der Erde zu haben. Zumindest erwarte ich das von einer so bösartigen Dämonin. Ich weiß zwar nicht, was ich für sie tun soll, aber ich werde es schon bald herausfinden. Da bin ich mir sicher und –

Meine Gedanken werden jäh unterbrochen, als Malum in einen schnellen Galopp fällt. Mit geweiteten Augen beobachte ich, wie alles um mich herum verschwimmt, während das Feuer seiner Mähne auf uns übergeht. Die Flammen fühlen sich nicht heiß auf meinen Armen an. Staunend greife ich in das Feuer. Das ist das Coolste, was mir jemals passiert ist.

Plötzlich ist alles dunkel. Die Schreie der gepeinigten Seelen sind einer unangenehmen Ruhe gewichen. Die Luft ist merklich kühler. Das Fegefeuer ist nicht mehr zu sehen. Wir haben offiziell die Hölle verlassen.

Während ich mich neugierig umsehe, bleibt der blöde Gaul ruckartig stehen. Hätte Tod mich nicht festgehalten, wäre ich vornüber heruntergefallen. Verdammtes Pferd!

Nachdem sich mein Herz beruhigt hat, rutsche ich von Malums Rücken und begutachte die Umgebung. Es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich den Mond bestaunen kann. Er leuchtet mit den Sternen am dunklen Nachthimmel um die Wette und lässt mich ehrfurchtsvoll erstarren.

All die Zweifel, die mich vor der Abreise geplagt haben, sind mit einem Schlag verschwunden. Der Anblick fasziniert mich. Die Bäume und Sträucher leuchten silbern im Mondlicht. Unglaublich. So viele Dämonen haben berichtet, wie es ist, auf der Erde zu leben. Natürlich habe ich immer so getan, als würde mich das Ganze nicht interessieren, aber eigentlich habe ich jedem von ihnen neugierig gelauscht. Doch keine der Erzählungen hat mich auf die Wirklichkeit vorbereitet. Die Natur nimmt mich völlig gefangen. Das erste Mal spüre ich so etwas wie Freude und Zufriedenheit in mir, die nicht durch Qualen ausgelöst wurden.

Wir befinden uns in einem Wald, dessen Bäume ein sanftes Rascheln von sich geben. Der Mondschein erhellt einen Trampelpfad, der zwischen zwei Bäumen hindurchführt. Dabei bräuchte ich die Lichtquelle gar nicht. Meine Augen kommen in der Dunkelheit problemlos klar. Obwohl sich nichts und niemand rührt, höre ich dank meines empfindlichen Gehörs alles. Das sanfte Wispern der Blätter über uns, die irgendeine Geschichte zu erzählen scheinen. Kleine Tiere schleichen durch das Unterholz, um so schnell wie möglich wegzukommen. Bedächtig streiche ich über die Rinde eines Baumes, die sich rau anfühlt. Ich spüre das pulsierende Leben, welches durch seine Adern fließt.

Wie ertappt halte ich inne. Halt, stopp! Mir gefällt die Erde nicht, weil ich hier verdammt noch mal nicht sein will! Schnell setze ich meine neutrale Miene auf und drehe mich zu Tod um. Er steigt von Malum ab und bedeutet mir mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen.

Voller Neugier laufe ich hinter meinem Vater auf dem Trampelpfad her, bis wir den Wald verlassen haben und auf einer wunderschönen Anhöhe stehen bleiben. Von hier aus ist die Aussicht ausgezeichnet, doch bei dieser rutscht mir das Herz in die Hose. Unter uns befindet sich ein kleines Dorf mit einer Handvoll Häuser.

Stöhnend raufe ich mir die Haare. Das kann nicht sein Ernst sein! Tod hätte mich gerne in eine Großstadt schicken können. Dort gibt es wenigstens Dämonentreffpunkte! Zumindest haben die Dämonen in der Hölle davon gesprochen. »Aber, Daddy, warum sind wir hier? Kann ich nicht nach New York?«

Jetzt, wo mich der Wald und dessen Bewohner nicht mehr ablenken, mustere ich Tod genauer. Fassungslos weiten sich meine Augen. Er sieht auf der Erde ganz anders aus als in der Hölle. Seine Rüstung glänzt schwarz und wirkt, als wäre sie frisch poliert. Sein Haar ist ziemlich licht, aber immerhin vorhanden, und sein Gesicht ist verhärmt und eingefallen. Vater sieht definitiv nicht gesund aus. Aber wenigstens hängt seine Haut nicht mehr in Fetzen herab und blitzen keine Knochen durch seine Rüstung hindurch. Ich würde das durchaus als einen großen Fortschritt bezeichnen. Aber eine Sache ist gleich geblieben: Seine feurigen Augen.

Schnell drehe ich mich zu Malum um, der uns durch den Wald gefolgt ist. Auch sein Aussehen hat sich mächtig verändert. Er sieht abgemagert aus, aber sein Körper ist nicht mehr am Verwesen und keine Hautfetzen hängen herab. Auch seine Hufe sind nicht mehr voller Blut. Verwundert wende ich mich wieder Tod zu. Bevor ich eine Frage stellen kann, sagt mein Vater: »Auf der Erde sieht jeder anders aus. Selbst du.«

Da es in der Hölle keine Spiegel gibt, habe ich mich noch nie betrachten können. Meine Neugier ist geweckt, ich würde wirklich gerne –

»Hier auf der Erde sind deine Augen so grün wie die saftigen Wiesen um uns herum. In der Hölle sind sie es auch, aber dort sieht man dank der Dämonin in dir das Fegefeuer darin. Außerdem kann sich dein Dämonenmal auf der Erde nicht entfalten. Das ist auch gut so. Ich möchte, dass du hier einfach nur du selbst sein kannst. Hier ist niemand, der dich beeinflussen wird. Du wirst dich auf eine neue Art selbst kennenlernen. Auf jeden Fall fand ich schon immer, dass du das schönste Geschöpf bist, das ich jemals gesehen habe. Aber eines möchte ich dir noch mit auf den Weg geben: Schon bald wirst du merken, dass du auf der Erde zwei Seiten hast. Deine dämonische und deine menschliche. Ich hoffe, dass du klug handeln wirst, mein Kind.«

Mir stockt der Atem. Es ist unheimlich, aber es scheint, als könnte Tod meine Gedanken lesen. Es dauert einen Moment, bis ich realisiere, was er gesagt hat. Wütend starre ich ihn an. Sein gefühlsduseliges Geschwafel interessiert mich herzlich wenig. Mich interessiert nur eines: Von wem zum Teufel habe ich diese verdammten grünen Augen? Ist Grün nicht die Farbe der Hoffnung? Auf die Worte meines Vaters antworte ich wohlweislich nicht. Schnaubend drehe ich mich um und mustere das Dorf genauer. Am unteren Ende der Anhöhe verläuft eine schmale Straße. Die einzige wohlgemerkt.

Im Zentrum des Dorfes, wenn man es so nennen will, befindet sich eine Kirche. Sie ist das Einzige, das eine gewisse Anziehung besitzt. Mit den vielen kleinen Mustern am Gemäuer, dem riesigen Kirchturm mit der großen Uhr und den Steingargoyles auf dem Dach wirkt sie nahezu pompös. Um die Kirche herum wurden in einem immer größer werdenden Kreis ein paar kleine, bäuerlich wirkende Backsteinhäuser gebaut. Diese werden von kleinen Feldern umrahmt, die bereits mit Weizen und anderen Pflanzen bestellt worden sind. Es wundert mich nicht, dass die schmale Straße auf dem Platz vor der Kirche endet. Sonst gibt es ja nichts Besonderes dort.

Das Dorf ist kein spannender Anblick. Außerdem gibt es hier so wenige Häuser, dass das Wort Dorf in Verbindung mit dem jämmerlichen Anblick eine absolute Beleidigung für jeden anderen Wohnort ist. Einöde würde zu dem armseligen Etwas besser passen. Fast könnte man meinen, dass dieser Ort ausgestorben wäre. Nichts regt sich auf der Straße oder in den Häusern. In keinem davon brennt ein Licht. Außer in einem riesigen Bauernhof, der sich von den restlichen Häusern des Dorfes deutlich unterscheidet. Die Holzhütte befindet sich ein gutes Stück abseits der anderen Häuser und weit genug entfernt von der Kirche. Von hier aus wirkt das Grundstück riesig. Die Menschen, die dort leben, können sich definitiv selbst versorgen. Vorne am Hof ist ein großes Tor, das den Zugang über einen Schotterweg zur schmalen Straße ermöglicht.

Man muss kein Genie sein, um zu wissen, wo ich wohnen werde. Allein bei dem Gedanken, auf dem Bauernhof leben zu müssen und diese verfluchte Schule zu besuchen, muss ich mühsam ein Seufzen unterdrücken. Ich weiß schon jetzt, dass der Unterricht mich innerhalb kürzester Zeit langweilen wird. In mir fließt Liliths Blut, deshalb brauche ich mir nur einmal etwas durchzulesen und schon habe ich es verinnerlicht. Eine äußerst praktische Eigenschaft von Dämonen.

Ich möchte mich zu Tod umdrehen, um wenigstens zu versuchen, dass er mich nach New York bringt. Dann hätte ich die Möglichkeit, mit Dämonen in Kontakt zu treten. Bevor ich mich meinem Vater zuwenden kann, umspielt ein sanfter Windhauch mein Gesicht. Malum wiehert laut und seine donnernden Schritte werden immer leiser, bis sie ganz verstummen. Ungläubig sehe ich zu der Stelle, an der Tod eben noch stand.

Er lässt mich ernsthaft ohne ein weiteres Wort stehen und haut ab! Es lebe die Familie! Fluchend wende ich mich ab und starre auf den Bauernhof, der mein neues Zuhause sein wird. Ich. Will. Da. Nicht. Hin! Ich atme tief durch, um mich zu beruhigen. Ich bin Mania, ich kneife niemals. Außerdem habe ich sowieso keine Wahl. Der Teufel hat seine Ohren und Augen überall.

Schnaubend laufe ich die Anhöhe hinab. Kaum habe ich einen Fuß auf die Straße gesetzt, entdecke ich unweit von meiner Position ein kleines Schild. Langsam nähere ich mich diesem, um die Schrift zu lesen.

Herzlich willkommen in Churchtown! Die Stadt der Gläubigen wünscht Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.

Über diese Ironie muss ich nun wirklich nichts sagen, oder? Angewidert rümpfe ich die Nase und schleiche auf der Straße entlang, um den großen Bauernhof zu erreichen. Gar nichts regt sich in dieser Einöde. Weder ein Vogel noch sonst irgendein Lebewesen ist auf der schwach beleuchteten Straße zu sehen.

Murrend betrete ich den Schotterweg, der mich zu meinem neuen Zuhause abseits des Dorfes führt. Je näher ich dem wuchtigen Gebäude komme, desto schneller schlägt mein Herz. Ich bin gespannt, was mich auf diesem Hof erwarten wird. Ein naiver Teil in mir hofft, dass entweder der Teufel oder Lilith dafür gesorgt hat, dass ich dort mit einem Dämon zusammenleben werde. Dann wäre ich wenigstens nicht so alleine und würde mich deutlich wohler fühlen.

Am Tor vor dem Bauernhof bleibe ich stehen. Ich schlucke und werfe einen Blick zur Straße hinter mir. Ich weiß, dass es seit dem Moment kein Zurück mehr gab, als Tod beschlossen hat, ich solle auf die Erde gehen. Aber bisher konnte ich mir wenigstens noch einreden, dass das nur ein kleiner Ausflug sei. Nun geht das nicht mehr. Sobald ich den Hof betrete, beginnt offiziell mein Leben auf der Erde. Es kostet mich große Überwindung, die Klinke zu drücken und einen ersten Schritt in den Hof zu setzen. Ich weiß, dass es lächerlich ist, aber ich möchte mich am liebsten umdrehen und zurück in die Hölle. Dort kenne ich mich bestens aus und habe ein gutes Leben. Aber nein, niemand hat mich nach meiner Meinung gefragt, also muss ich da jetzt durch.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich im Hof stehe und mich umsehe. Neben dem großen Haus befindet sich eine heruntergekommene Scheune, die definitiv schon bessere Zeiten erlebt hat. Der Boden ist geschottert und die kleinen Steine piksen in meine Sandalen. Vor der Scheune ist eine kleine Hundehütte. Während ich mich frage, ob hier wirklich ein Hund lebt, rennt dieses Monstrum aus seiner Hütte und bellt hektisch mit unerträglich heller Stimme. Das Vieh sieht mich aus seinen bösen Augen an und fletscht die Zähne.

Ich habe keine Ahnung, was das für eine Rasse ist. Aber der Hund wirkt ziemlich gefährlich. Wenn er mich mit seinem Gekeife nicht so nerven würde, könnte ich bestimmt Gefallen an ihm finden.

Da meine Stimmung sowieso nicht gerade die beste ist, fauche ich den Hund wütend an. Das Vieh verstummt sofort, legt die Ohren an und schleicht mit eingeklemmter Rute auf mich zu. Als es mich erreicht hat, lege ich misstrauisch meine Hand auf seinen Kopf und gehe in die Hocke. Sofort wandelt sich die Stimmung des Hundes. Er hechelt, wackelt mit der Rute und schmiegt sich an meinen Körper. »So ist es brav, du kleines Biest«, sage ich flüsternd.

Die Tür öffnet sich ruckartig und eine Frau schimpft: »Betty, sei still! Du weckst noch die Nachbarn.«

Als würde in dieser Einöde irgendjemand irgendetwas hören! Der Bauernhof steht so weit abseits des Dorfes, dass selbst dann, wenn jemand mit einer Schrotflinte Amok laufen würde, niemand etwas mitbekommt. Außerdem klang die Frau nicht sonderlich überzeugend. Ich würde das nicht einmal als eine Rüge durchgehen lassen. Vielmehr als liebevolle Ermahnung. Menschen sind ja so sanftmütig.

Ich rolle mit den Augen und erhebe mich langsam. Mit schief gelegtem Kopf betrachte ich die Frau im Türrahmen genauer. Sie ist ziemlich klein, sogar noch kleiner als ich. Ihre blond-grauen Haare hat sie zu einem strengen Dutt gebunden. In ihrem fülligen Gesicht sind schon deutliche Falten zu erkennen. Spätestens an ihrer leicht gebückten Haltung sieht man, dass die Frau nicht mehr die Jüngste ist. Mein Blick bleibt an dem silbernen Kreuz auf ihrer Brust hängen.

Mühsam unterdrücke ich ein Stöhnen. Das war so was von klar. Schließlich stand doch auf dem Willkommensschild, dass hier nur Gläubige leben. Bevor mir meine Gesichtszüge entgleisen, wird meine Aufmerksamkeit auf den Mann gelenkt, der sich hinter die Frau in den Türrahmen stellt. Er ist einen ganzen Kopf größer als sie, sieht aber aus, als wäre er ein gutes Stück älter. Er hat fast keine Haare mehr auf dem Kopf, eine hagere Statur und einen so krummen Rücken, dass er sich auf einen Stock stützen muss. Na toll. Wirklich ganz große Klasse. Ich bin tatsächlich bei Menschen gelandet, die so aussehen, als könnten sie jeden Moment den Löffel abgeben. Wobei, vielleicht hat das auch sein Gutes.

Bevor sich meine Emotionen offenbaren, nehme ich eilig die Rolle des braven, unschuldigen Mädchens ein. Da ich in der Hölle diese bis zur Perfektion geübt habe, sitzt meine Maskerade perfekt. Mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen gehe ich langsam auf den Eingang zu. »Einen wunderschönen guten Abend. Mein Name ist Mania und ich freue mich, dass ich bei Ihnen wohnen darf.«

Die Frau kommt mir sofort entgegen. Bevor sie sich jedoch die schmalen Stufen in den Hof hinabkämpfen muss, habe ich sie schon erreicht. Sie schenkt mir einen herzlichen Blick. Scheiße, die sind ja auch noch freundlich! Streng gläubig, uralt und verdammt nett. Wie soll das nur weitergehen? Ich spüre, wie ich jetzt schon die Boshaftigkeit der Hölle vermisse.

Die Frau gibt mir die Hand und ich fühle deutlich die Risse in ihrer Haut. Mit Mühe verkneife ich mir eine angewiderte Miene.

»Hallo, Mania. Ich bin Maria. Und dieser hübsche Mann hinter mir ist Josef, mein Ehemann. Wir haben uns schon so auf deinen Besuch gefreut. Du bist wahrlich ein Geschenk des Himmels, da wir leider nie von Gott mit Kindern gesegnet wurden. Weißt du schon, wie lange du hierbleiben wirst?«

Krampfhaft halte ich meine freundliche Fassade aufrecht, innerlich lache ich über die Ironie. Das kann nur das Werk der Erzengel sein. Diese Mistkerle. Natürlich muss ich bei Josef und Maria auf einem Bauernhof in Churchtown leben. Alles andere wäre ja auch langweilig. Meine Gesichtsmuskeln protestieren, während ich die beiden älteren Leute übertrieben liebevoll anlächle.

»Und Betty hast du ja auch schon kennengelernt. Sie ist eigentlich eine nette Rottweilerdame. Aber sie passt natürlich sehr gut auf uns auf. Deshalb bellt sie jeden an, der den Hof betritt.«

Ich betrachte die Töle noch einmal genauer. Bei dem Aussehen wäre ich niemals auf die Idee gekommen, dass sie ein Mädchen ist. Mit dem riesigen Kopf, dem stämmigen Körper und dem schwarzen Fell hat sie fast schon ein boshaftes Erscheinungsbild. Tja, was soll’s. »Ja, sie scheint eine total Liebe zu sein«, antworte ich betont freundlich.

Maria wirkt entzückt, während Josef seine Stirn runzelt. Bei ihm scheine ich noch dicker auftragen zu müssen. »Nun komm schon herein, mein Kind. Draußen ist es doch recht frisch.«

Jetzt, wo Maria es sagt, spüre ich tatsächlich die nächtliche Kälte auf meinen nackten Armen. Mich fröstelt es und eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. Was würde ich für die Hitze des Fegefeuers geben!

Mit gebührendem Abstand folge ich dem Paar in das Haus, wo mich eine wohlige Wärme empfängt. Neugierig sehe ich mich um. Wir befinden uns in einem schmalen Gang, der rechts zu einer großen Küche mit einem wuchtigen Esstisch führt und links zu einem Wohnzimmer, in dem der Fernseher zwar an ist, aber keinen Ton von sich gibt.

Die Einrichtung wirkt rustikal und genau so, wie ich mir einen Bauernhof vorgestellt habe. Auf fast jeder freien Oberfläche befinden sich Rüschenuntersetzer sowie Figuren von Jesus und überall erspähe ich große goldene Kreuze an den Wänden. Jap, definitiv gläubige Menschen.

Maria zeigt mir gar nicht das Erdgeschoss, sondern läuft zielstrebig zu der Holztreppe, die in das Obergeschoss führt, während Josef murmelnd im Wohnzimmer verschwindet. Sie schnauft schwer, während sie sich am Geländer festhält und sich hinaufkämpft. Die Stufen geben bei jedem ihrer Schritte ein protestierendes Knarren von sich. Als ich die Stufen erklimme, schweigt die Treppe. Als würde das alte Holz spüren, dass es mich lieber nicht verärgern sollte.

»Hier oben ist dein Zimmer. Deine Kleidung kam bereits gestern an. Ein netter junger Mann hat sie vorbeigebracht. Ich war so frei, die Sachen in deinen Schrank zu räumen.« Mit einem verzückten Lächeln öffnet Maria den Kleiderschrank in meinem kleinen Zimmer. Als ich den Inhalt erblicke, muss ich mich zusammenreißen, keinen erstickten Laut von mir zu geben. Dort hängen Kleider, die zu einer Nonne passen würden. Oder zu Marias Kleidungsstil. Vor lauter Blümchenmustern wird mir ganz schlecht und ich habe Schwierigkeiten, meine Rolle zu spielen.

Der Hass auf Tod, seine blöde Idee sowie auf die verdammten Erzengel, die mein Leben mit Absicht vermiesen wollen, wächst von Minute zu Minute ins Unermessliche. Ich fand es schon furchtbar ätzend, in der Hölle jeden Tag die gleiche Kleidung tragen zu müssen. Hose und T-Shirt aus feuerfestem Leder und meine einfachen Sandalen sind nun wirklich kein Hingucker. Aber sie haben ihren Zweck erfüllt.

Jetzt habe ich endlich die Möglichkeit, der öden Alltagskleidung der Hölle zu entkommen, und dann werden mir so scheußliche Kleider vor die Nase gesetzt. Das kann nur ein schlechter Scherz sein!

»Möchtest du etwas essen?«, unterbricht Maria meine Gedanken.

Verdutzt halte ich inne. Was soll ich denn essen? In der Hölle gibt es so was nicht. Immer noch irritiert setze ich eilig ein Lächeln auf und schüttle den Kopf. »Nein danke, Maria. Ehrlich gesagt bin ich ziemlich erschöpft und würde mich gerne frisch machen. Wo ist denn das Bad?«

»Du hast hier oben dein eigenes Badezimmer. Es ist gleich eine Tür weiter. Josef und ich schlafen unten. Wie du siehst, sind wir nicht mehr die Jüngsten und die Treppe ist zu einem schier unbezwingbaren Hindernis geworden. Dann lasse ich dich mal alleine. Schließlich ist morgen dein erster Schultag. Wenn etwas ist, dann weißt du ja, wo wir sind.« Sie winkt mir kurz zu und ist gerade dabei, endlich mein Zimmer zu verlassen, als sie plötzlich stehen bleibt. Sie dreht sich zu mir um und sieht mich nachdenklich an.

Mit gerunzelter Stirn erwidere ich den Blick und warte darauf, dass sie etwas sagt.

Aber Maria schweigt, läuft geradewegs auf mich zu und nimmt mich in den Arm. »Schön, dass du da bist. Für mich bist du wahrlich ein Geschenk des Himmels. Wegen Josef brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Bei Fremden ist er immer misstrauisch und hält sie für Gesandte des Teufels«, flüstert sie in mein Ohr und verlässt anschließend das Zimmer.

Kaum ist die alte Dame verschwunden, kann ich mein Grinsen nicht mehr unterdrücken. Tja, was wäre es wohl für ein Schock, wenn ich ihnen verraten würde, dass der Gute damit nicht ganz unrecht hat? Natürlich werde ich das nicht tun, aber vielleicht findet er es irgendwann selbst heraus. Diesen Tag kann ich definitiv kaum erwarten.

Nachdem ich höre, wie Maria das untere Stockwerk erreicht hat, sehe ich mich in meinem Zimmer genauer um. Neben dem Kleiderschrank, der so aussieht, als wäre er hundert Jahre alt, und dem wuchtigen Bett gibt es noch ein schmales Fenster, das von Vorhängen mit Entenmustern umrahmt wird. Angewidert rümpfe ich die Nase.

Wirklich jeder Stoff in diesem Zimmer hat irgendein scheußliches Muster. Sogar meine Bettwäsche zieren solch hässliche Blumen. Wie zum Teufel kann man nur so einen schlechten Geschmack haben, was Stoffe betrifft? Das kann nur das Werk der Erzengel sein. Haben sie die Stoffe günstig auf einem Flohmarkt ergattert und sich dabei gedacht, ach, die gibt es im Dutzend billiger? Ich würde das Zeug ja nicht mal verschenken, sondern gleich verbrennen. Schließlich kann man keinem so etwas Grässliches zumuten.

Nachdem ich mein neues Zimmer ausreichend inspiziert und es für absolut unter meiner Würde erachtet habe, schleiche ich in das Badezimmer. Aus dem Erdgeschoss höre ich fremde Stimmen, die sicherlich aus dem Fernseher stammen. Meine morbide Faszination für die Menschen kommt mir nun zugute. Ich habe so viel über diese seltsame Spezies sowie deren Leben auf der Erde gelesen und die Dämonen über die unterschiedlichsten Erfindungen der Menschen sprechen hören, dass mich nichts überraschen kann und ich mich zurechtfinden werde.

Im Badezimmer begrüßen mich altmodische Kacheln an den Wänden. Rechts von mir entdecke ich einen riesigen Spiegel über einem schmalen Waschbecken. Sofort stürme ich darauf zu. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie mein Gesicht betrachtet. Ich platze gleich vor Neugier.

Als mir mein Spiegelbild entgegenblickt, stockt mir der Atem. Mit geöffnetem Mund mustere ich mich ganz genau und fahre meine Gesichtszüge nach. Keine Ahnung, was ich erwartet habe, aber ich bin mit meinem Äußeren durchaus zufrieden.

Mein Vater hat recht. Grüne Augen starren mich an. Glatte schwarze Haare gehen mir bis zu den Schultern und umrahmen mein schmales Gesicht. Meine kleine Nase passt perfekt zu meinem restlichen Körper. Allein bei der Vorstellung, ich würde nach meinem Vater kommen und hätte so ein kränklich aussehendes Gesicht …

Ich sehe mich verzückt lächelnd im Bad um. Eine kleine Dusche befindet sich in der hinteren Ecke des Raumes. Von kindlicher Begeisterung gepackt entledige ich mich meiner Kleidung und hüpfe unter die Dusche. Schon immer wollte ich wissen, wie sich Wasser auf der Haut anfühlt. Dämonen haben zwar öfter darüber gescherzt, was man zu zweit unter einer Dusche anstellen kann, aber verstanden habe ich ihre Witze nie.

Nachdem ich das Wasser auf ganz heiß eingestellt habe, genieße ich das Prasseln auf meiner Haut. Wenn ich die Augen schließe, kann ich mir sogar vorstellen, in der Hölle zu sein. Zumindest, was die Temperatur angeht.

Nach einer gefühlten Ewigkeit stelle ich das Wasser ab, schlüpfe aus der Dusche und schnappe mir ein Handtuch aus dem schmalen Regal neben dem Waschbecken. Nachdem ich mich abgetrocknet habe, wickle ich mir das Handtuch um den Körper und tapse in mein neues Zuhause.

Inzwischen sind im Erdgeschoss alle Lichter aus und keine fremden Stimmen mehr zu hören. Ich lausche einen Moment, um sicherzugehen, dass Maria und Josef schlafen. Sofort fühle ich mich erleichtert. Ich weiß auch nicht, aber die zwei Menschen bereiten mir Unbehagen.

Kaum habe ich mein Zimmer betreten und die Tür geschlossen, wird der Raum in gleißendes Licht gehüllt. Schreiend halte ich mir die Hände vor das Gesicht, um mich zu schützen. Dennoch treten mir Tränen in die Augen.

Nach einigen Sekunden wird es wieder dunkler. Ich warte noch kurz, bevor ich die Hände sinken lasse und vorsichtig die Augen öffne. Einen Moment sehe ich nichts, bis Umrisse erkennbar werden. Lilith hat mir bereits erzählt, dass vor allem Erzengel einen aufsehenerregenden Auftritt lieben. Und nun habe ich ihn am eigenen Leib erlebt.

Vor dem schmalen Fenster entdecke ich einen Engel. Ich weiß auch schon welcher: Erzengel Gabriel. Einmal hatte Lilith einen besonders guten Tag und nutzte eine weitere ihrer Dämonenfähigkeiten, um mir die Erzengel zu zeigen. Ihre Merkmale sind nun wirklich nicht schwer zu erraten gewesen. Sie haben so große, strahlende Flügel, dass sie fast schon einschüchternd wirken. Außerdem sind ihre Iriden farblos, sie haben kurzes blondes Haar und ihre weißen Tuniken sind mit leuchtenden Symbolen versehen.

Beim Anblick des Erzengels erwacht eine Seite in mir, die ich nicht kenne, die mir aber das Gefühl von Heimat vermittelt. Wenn Tod recht hat, muss das meine dämonische Seite sein. Der dämonische Instinkt rät mir, wütend zu fauchen und von hier zu verschwinden. Doch ich bleibe wie festgewachsen stehen und zucke nicht einmal mit der Wimper. Schließlich bin ich die Tochter von Lilith. Angst ist ein Fremdwort für mich. Vor allem vor einem Erzengel werde ich mich niemals fürchten. Ich schenke ihm mein schönstes Lächeln und frage zuckersüß: »Na, wenn das nicht einer der Erzengel ist. Was für eine Ehre, dass du mich besuchen kommst. Womit habe ich deine Anwesenheit nur verdient?«

»Du brauchst dich gar nicht verstellen, Mania. Wir wissen beide, dass du ein Monster bist.« Sein Gesicht ist vor Wut verzerrt und er zeigt anklagend auf mich.

Sicherlich wollte Gabriel mich damit beleidigen, doch ich sehe es als Kompliment. Ich meine, wer kann schon von sich behaupten, dass ein Erzengel ihn als Monster bezeichnet hat?

Tja, ich habe es nach nicht einmal einem Tag auf der Erde geschafft. Wenn das keine Spitzenleistung ist, dann weiß ich auch nicht. Lächelnd mache ich einen Knicks und spiele nicht mehr das brave Mädchen. Innerhalb eines Wimpernschlags lege ich die Rolle ab und werde zu Mania, der Tochter von Lilith und Tod, die nichts als Chaos in der Hölle gestiftet hat und diese Mission auf der Erde fortführen wird. »Danke für dein Kompliment, ich fühle mich geschmeichelt. Was willst du von mir?«

Seine Gesichtszüge verfinstern sich und die Stimmung droht zu kippen. Allein, weil er ein Erzengel ist, verabscheue ich Gabriel. Aber ich weiß auch, was er Lilith angetan hat, deshalb ist meine Wut auf ihn unermesslich. Der Hass scheint auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Gabriels Blick wirkt, als wollte er, dass ich in Flammen aufgehe und wieder in der Hölle lande. Im Moment wäre mir das sogar ganz recht, ich bin schließlich nicht freiwillig hier. Wobei ich das Gefühl habe, dass es nun spannend werden könnte. »Ich warne dich, Mania. Wenn du die Bewohner dieses Hauses manipulierst oder ihnen etwas Böses willst, dann werde ich dich schneller in die Hölle schicken, als du blinzeln kannst.«

Da bei ihm Verstellen nichts bringt, grinse ich boshaft und verbeuge mich spöttisch vor ihm. »Ganz wie du es wünschst, Gabriel.«

Fast bin ich enttäuscht, als er nur nickt und nichts mehr sagt. Als das Zimmer plötzlich wieder in grelles Licht gehüllt wird, heule ich vor Schmerzen laut auf. Ich presse die Hände vor mein Gesicht, doch selbst jetzt bin ich noch geblendet. Dieser verfluchte Mistkerl!

Nachdem es wieder dunkel ist, öffne ich vorsichtig meine Augen. Der Erzengel ist verschwunden. Nur eine kleine weiße Feder zeugt von seinem Aufenthalt im Zimmer und soll wohl als Warnung dienen.

Anerkennend stelle ich fest, dass Gabriel mit seinen Erzengelkräften mein Zimmer irgendwie abgeschirmt haben muss. Sonst wäre Maria schon längst hier, weil sie meine Schmerzensschreie gehört hat. Die Macht der Erzengel sollte man definitiv nicht unterschätzen.

Seufzend atme ich aus und dehne meine Nackenmuskulatur. Die Anspannung weicht aus meinem Körper. Der Besuch des Erzengels beeindruckt mich nur wenig. Ich soll Maria und Josef in Ruhe lassen? Kein Problem. Bei den Alten würde es sowieso keinen Spaß machen, Intrigen zu spinnen und Chaos zu stiften.

Kopfschüttelnd gehe ich zum Kleiderschrank und ziehe achtlos einen Schlafanzug heraus. Er ist über und über mit Rüschen versehen und ich unterdrücke gerade so ein Würgen. Weder der Erzengel noch die scheußlichen Kleider werden mich von meinem Plan, den Gabriels Erscheinen hervorgerufen hat, abhalten. Schließlich hat er mir nur verboten, Maria und Josef zu manipulieren. Doch in diesem Dorf gibt es noch genügend andere Menschen, an denen ich mich austoben kann. Das bedeutet, dass ich meine Fertigkeiten in der Schule völlig ausleben werde, und wer weiß, vielleicht sind mir die Menschen noch von Nutzen?

Langsam verspricht der Aufenthalt auf der Erde interessant zu werden. Lächelnd schlüpfe ich in den Pyjama und lege mich in das Bett. Während ich Pläne für die kommenden Tage schmiede, fängt es in meinem Kopf plötzlich an zu pochen. Ich zucke zusammen, als ich die Stimme meiner Mutter in meinen Gedanken höre.

»Mania? Hörst du mich?«, fragt sie leise, als hätte sie Angst, dass sie jemand bemerkt, was völliger Schwachsinn ist.

»Laut und deutlich, Lilith«, murre ich gedanklich.

»Du musst mir genau zuhören: Verscherze es dir nicht mit den Erzengeln. Wir brauchen sie noch. Also tu, was er gesagt hat.«

»Tz, ich weiß, was gut für mich ist. Gegen die Kraft eines Erzengels kommst sogar du nicht an. Also keine Angst. Ich werde seinen Befehlen gehorchen. Er hat mir schließlich genügend Schlupflöcher gelassen, damit mir nicht langweilig wird.«

Leises Lachen dringt in meinen Kopf. Das macht mir fast noch mehr Angst, als würde Lilith ausflippen. Ich habe sie noch nie lachen gehört. »Braves Kind. Ich bin jetzt schon stolz auf dich. Halte mich auf dem Laufenden.«

»Lilith, warte!«

»Was denn?«, fragt sie grollend.

»Ich bin hier mitten in einem Dorf. Und die nächste Stadt ist sicherlich weit weg. Weißt du, wie ich dort hinkommen kann? Ich finde, es ist zu viel verlangt, ständig unter Menschen zu sein. Ich brauche Dämonen, damit ich nicht vergesse, wo ich herkomme.« Nach einigen Sekunden unheimlicher Stille balle ich die Hand zur Faust. Verdammt, sie wird mir nicht antworten.

Gerade will ich einen wütenden Schrei loslassen, als Lilith doch noch spricht: »Ich schicke morgen Pecus zu dir. Aber seinen Respekt musst du dir erst verdienen.«

Daraufhin sage ich nichts mehr, denn das Pochen in meinem Kopf ist verschwunden und mit ihm meine Mutter. Ich mache es mir auf der weichen Matratze bequemer und starre aus dem schmalen Fenster. Es ist noch mitten in der Nacht, der helle Mondschein erleuchtet das Zimmer. Ich seufze laut und lege mich auf den Rücken. Bis der Morgen naht, habe ich noch genügend Zeit, um das Gespräch mit Lilith durchzugehen. Sie hat mir zwar keinen Hinweis hinterlassen, der darauf hindeutet, was ich für sie in Zukunft auf der Erde tun soll, aber wenigstens gibt sie mir die Möglichkeit, ab morgen das Dorf verlassen zu können, wenn ich Lust habe. Allein bei dem Gedanken, schon bald auf Dämonen zu treffen, schlägt mein Herz schneller und ich bekomme das Grinsen nicht mehr aus meinem Gesicht. Außerdem hat Lilith auch noch gesagt, dass sie stolz auf mich sei. Und das, obwohl ich noch nichts Nennenswertes getan habe. Irgendwie irritiert mich diese Tatsache.

Mit gerunzelter Stirn ziehe ich die Decke mit dem hässlichen Blumenmuster über meine Beine, da es in dem Zimmer recht kühl ist. Meine Gedanken rasen, während ich die Augen schließe. Mir ist bewusst, dass ich nicht schlafen kann. Ganz einfach, weil Dämonen nicht schlafen. Doch es ist wichtig, seinem Geist eine kleine Pause zu verschaffen, indem man entspannt daliegt.

Neugierig erkunde ich mein Innerstes. Etwas, das ich schon lange nicht mehr getan habe. In der Hölle war ich so darauf fixiert, mich zu beweisen, dass ich alles andere vernachlässigt habe. Erst jetzt, nachdem ich auf den Erzengel Gabriel traf, wird mir bewusst, dass ich mich irgendwie anders fühle. Gab es in der Hölle nur mich, nehme ich nun meine innere Dämonin und diese menschliche Seite wahr. Beide, Mensch und Dämonin, gewinnen mit jedem Herzschlag an Macht. Sie fühlen sich zugleich seltsam vertraut und fremd an. Keine Ahnung, was ich davon halten soll.

Ich finde meine innere Dämonin ziemlich cool, aber warum habe ich sie in der Hölle noch nie bemerkt? Meine dunkle Seite gibt mir das Gefühl von Macht und Kontrolle, während mir die menschliche Seite überhaupt nicht behagt. Wie kann es sein, dass ich etwas Menschliches an mir habe? Tod ist einer der vier Reiter und Lilith eine Dämonin. Das ist … merkwürdig.


Kapitel 3



Als die ersten Sonnenstrahlen mein Zimmer erhellen und unten Geräusche zu hören sind, beschließe ich, dass es an der Zeit ist, aufzustehen. Die restliche Nacht habe ich damit verbracht, mir Pläne für den heutigen Tag zu überlegen.

Meine Güte, mir sind verdammt viele Sachen eingefallen, die ich anstellen könnte, ohne Ärger vom Erzengel zu bekommen. Eine Idee hat die nächste gejagt und es ist mir schwergefallen, mich auf einen Plan festzulegen. Zum Glück bin ich voraussichtlich lange genug auf der Erde, um jede einzelne Idee in die Tat umzusetzen.

Mit einem boshaften Grinsen springe ich energiegeladen auf. Aus dem Kleiderschrank schnappe ich das erstbeste Kleid, das ich in die Finger bekomme. Das Grinsen verschwindet unweigerlich bei dem scheußlichen Anblick. Ich habe die Alltagskleidung der Hölle wirklich verabscheut, weil sie so nichtssagend ist. Doch jetzt würde ich alles dafür geben, um sie tragen zu dürfen. Nur würde ich in meiner ledernen Kluft definitiv auffallen. Es wundert mich, dass Maria und Josef mich nicht darauf angesprochen haben.

Nachdem ich mich umgezogen habe, mustere ich mit gerunzelter Stirn das Kleid an meinem Körper. Es ist eines von den besonders hässlichen Exemplaren. Der Saum und die langen Ärmel werden von weißen Rüschen geziert, die innerhalb von Sekunden anfangen, auf meiner Haut zu scheuern. Es hat einen rosafarbenen Pastellton und besitzt quasi keinen Ausschnitt. Außerdem ist es so lang, dass ich Mühe habe, nicht über meine Füße zu stolpern. Das Kleid als züchtig zu beschreiben, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts. Altbacken und potthässlich trifft es eher.

Grummelnd marschiere ich ins Badezimmer. Ich kämme mein schwarzes Haar, während ich innerlich die Erzengel verfluche. Vermutlich wollen sie, dass ich ihnen dankbar bin, dass sie mir Kleidung zur Verfügung stellen. Denn ganz gewiss ist nicht der Teufel auf die Idee gekommen, mir so scheußliche Sachen vor die Nase zu setzen. Wieso zur Hölle machen mir die Erzengel das Leben so schwer? Ich habe ihnen nichts getan! Gut, ich bin die Tochter von Lilith, da ist Chaos quasi vorprogrammiert, aber dennoch! Es ist unfair, auch wenn sie natürlich recht haben. Es gefällt mir gar nicht, dass sie mir nicht einmal eine Chance geben.

Nachdem ich kurz mein Gesicht gewaschen habe, betrachte ich mich nachdenklich im Spiegel. Der ist so groß, dass ich sogar meinen Oberkörper betrachten kann. Wenn ich die Rolle des braven Mädchens perfekt darstellen will, sollte ich meine glatten Haare offen tragen. Dann wirkt mein Gesicht unschuldig.

Ich mustere meinen restlichen Körper genauer. Meine Brüste sind in dem scheußlichen Fummel überhaupt nicht zu erkennen. Wäre mein Gesicht nicht so feminin und würde ich nicht dieses verdammte Kleid tragen, könnte ich mit der richtigen Kleidung und kurzen Haaren als Junge durchgehen.

Mit geschlossenen Augen hole ich tief Luft. Es ist demütigend, so etwas Grässliches zu tragen. Ich balle meine Hände immer wieder zu Fäusten. Gleich werde ich für einige Stunden in der Rolle des braven Mädchens gefangen sein. Sie ist mir nicht fremd, aber ich bin mir jetzt schon sicher, dass ich sehr bald keine Lust mehr darauf haben werde. Doch mein Schicksal ist nun mal nicht zu ändern. Wenigstens werden das züchtige Kleid und mein zuckersüßes Lächeln jeden einfältigen Menschen um den Finger wickeln. Davon bin ich überzeugt. Schließlich hat es bisher auch in der Hölle einwandfrei funktioniert.

Ich seufze noch einmal tief und verlasse das Badezimmer. Im Gang schnappe ich mir die am Boden stehenden Ballerinas, die mir in der Nacht gar nicht aufgefallen sind, und gehe nach unten. Der Ärger weicht rasch der Aufregung, die sich in mir breitmacht. Mein erster offizieller Tag auf der Erde und ich bin mir sicher, er wird höllisch gut werden.

Langsam gehe ich die Treppen hinab und setze mein schönstes Lächeln auf, als ich die Küche betrete. Durch das Fenster begrüßen mich die morgendlichen Sonnenstrahlen, die in den Augen schmerzen, aber mein Gesicht wärmen.

»Guten Morgen, Mania. Hast du gut geschlafen? Hach, es ist so schön, dass du hier bist. Ich weiß, dass du bei uns nur für eine bestimmte Zeit Unterschlupf bekommst. Schließlich wirst du weiterziehen müssen, damit die bösen Menschen dich nicht finden. Trotzdem bin ich mir sicher, dass die Zeit hier bei uns deine Wunden heilen wird.«

Marias Worte gehen bei dem Anblick des großen Engels, der sich hinter ihr aufgebaut hat, unter. Die alte Dame lächelt mich an und erwartet wohl von mir, dass ich irgendetwas sage. Doch ich kann nur den großen Engel anstarren. Er hat strahlend weiße Flügel, trägt eine einfache weiße Tunika und hat langes blondes Haar. Nur anhand der Haarlänge erkenne ich, dass dieser Engel eine Frau sein muss. Denn die Gesichter der Engel sind weder feminin noch maskulin. Sie sind so schrecklich nichtssagend, dass man das Geschlecht nur an der Länge der Haare ausmachen kann. Wie traurig ist das bitte schön?

Der Engel starrt mich aus seinen braunen Augen erbost an. Man muss kein Hellseher sein, um zu wissen, dass sie mich am liebsten in Flammen stehen sehen will. Ihre mächtigen Flügel hat sie schützend um Maria gelegt, damit ich der alten Dame ja nichts antun kann. O ja, Schutzengel langweilen mich jetzt schon gewaltig. Sie sind so übertrieben fürsorglich.

Eilig setze ich ein Lächeln auf und konzentriere mich auf Maria, die leicht irritiert wirkt, weil ich einige Sekunden nichts gesagt habe. »Ich wünsche dir ebenfalls einen guten Morgen. Ja, ich habe sehr gut geschlafen. Danke der Nachfrage«, sage ich mit kindlicher Stimme.

Während sich die alte Dame glücklich dem Herd zuwendet, beobachtet mich ihr Schutzengel weiterhin misstrauisch. Ich meine, klar, ihr kann ich sicherlich nichts vormachen. Wir wissen beide, was ich bin. Eine Halbdämonin aus der Hölle. Dass in mir nichts Gutes steckt, ist nun wirklich kein großes Geheimnis. Als ich mich an den großen Holztisch neben dem Fenster setze, strecke ich dem Engel die Zunge heraus. Sie schnaubt entrüstet und dreht sich zu Maria um.

Während ich so dasitze und darauf warte, dass endlich etwas passiert, dringt ein herrlicher Duft an meine Nase. Es kostet mich große Mühe, nicht laut zu seufzen. Der Geruch erinnert mich so sehr an die Hölle, dass ich tatsächlich Heimweh bekomme. Was würde ich nur dafür geben, in den Palast vom Teufel hereinzuschneien und etwas Chaos zu stiften. Tja, so muss die Erde herhalten.

»Ich habe dir Eier mit Speck gemacht. Ich hoffe, du isst so etwas?« Maria sieht besorgt in meine Richtung. Als hätte sie Angst, dass sie etwas Falsches getan hätte.

Ihre Reaktion verwirrt mich so sehr, dass es etwas dauert, bis ich ihr antworte. Ich als Halbdämonin brauche nichts zu essen, aber ich will nicht unhöflich sein. Erzengel Gabriels Worte habe ich nicht vergessen. »Klar esse ich das. Kann ich dir helfen?«

Ich will schon aufspringen, um Maria zu unterstützen, doch sie winkt bloß ab. Sie ächzt und stöhnt, während sie sich auf die Zehenspitzen stellt, um drei Teller aus einem Schrank über der Spüle zu holen. Ihre Hände zittern stark, als sie die Teller auf den Tisch stellt.

»Ist alles in Ordnung bei dir, Maria?« Obwohl es mich herzlich wenig interessiert, was mit der alten Dame ist, lasse ich meine Stimme leicht besorgt klingen. Schließlich habe ich eine Rolle zu spielen.

»Ach weißt du, mein Kind, in der Früh sind meine Gelenke noch ein bisschen zittrig. Aber es ist alles gut.«

Als gutes Mädchen sollte man vermutlich noch einmal fragen, ob man ihr wirklich nicht helfen könne. Aber mir genügt die Antwort. Ich bin schließlich nicht die Wohlfahrt. Gelangweilt starre ich aus dem Fenster, während sich Maria wieder dem Herd zuwendet.

Ich bereue es jetzt schon, so früh aufgestanden zu sein. Mich mit Menschen länger als nötig in einem Raum aufzuhalten und mich gespielt freundlich mit ihnen unterhalten zu müssen, zerrt an meinen Nerven. Wie soll es weitergehen, wenn ich in der Schule von einem Haufen dieser schwächlichen und gefühlsduseligen Wesen umringt bin? Zum Teufel aber auch, ich habe es mir nicht so anstrengend vorgestellt.

Angewidert beobachte ich die alte Dame dabei, wie sie sich abmüht und das Frühstück zubereitet. Ihr Anblick ruft mir wieder einmal ins Gedächtnis, warum ich Menschen so verabscheue. Sie sind schwach, vor allem im Alter. Ihr Körper arbeitet gegen sie. Der leicht krumme Rücken, die zitternden Finger. Alles Zeichen von Schwäche.

Aber wir wollen fair sein. Es gibt genügend Menschen, die in einer deutlich besseren körperlichen Verfassung sind, die aber viel mehr Schwächen besitzen. Sie sind so auf materielle Dinge versessen, dass sie ernsthaft bereit sind, einen Pakt mit dem Teufel einzugehen, um das zu bekommen, was sie sich so sehr wünschen. Ich meine, wie blöd kann man nur sein? Jeder weiß doch, dass der Teufel immer gewinnt.

Als Maria die Eier und den Speck auf den Tellern verteilt, wird die Haustür geöffnet und Josef betritt, auf seinen Gehstock gestützt, dicht gefolgt von Betty die Küche. Die Rottweilerdame tapst mit angelegten Ohren auf mich zu und schmiegt sich an mein Bein. Ich kraule ihren Kopf. »Guten Morgen. Ja, was bist du denn für ein toller Hund?«

Josef kommt knurrend auf mich zu, schnappt Betty am Halsband und zieht sie ohne ein weiteres Wort aus dem Haus. Verdammt, der Kerl ist härter als Granit. Ich kann sein Misstrauen und den Hass mir gegenüber fast schon spüren. Und das, obwohl ich noch nichts getan habe. Langsam bin ich deshalb echt sauer. Meine Rolle spiele ich perfekt und der Mistkerl kauft sie mir einfach nicht ab!

Gedanklich unterstreiche ich seinen Namen auf meiner Liste. Bei ihm muss ich verdammt gut aufpassen. Ich darf ihm niemals einen Grund geben, dass er mit seiner Vermutung, ich sei eine Abgesandte des Teufels, in gewisser Weise recht hat. Ich schätze ihn als einen Mann ein, der alles dafür tun würde, um sein Haus dämonenfrei zu halten.

Der knarrende Boden und das Klackern seines Gehstocks kündigen Josefs Rückkehr an. Dieses Mal ist sein Schutzengel dicht hinter ihm. Und, o Wunder, er starrt mich voller Hass an. Welch eine Überraschung. Wie Marias Schutzengel trägt er eine einfache weiße Tunika und hat braune Augen. Nur sein blondes Haar ist deutlich kürzer und kennzeichnet ihn als männlichen Engel.

Aber mal ehrlich: Die Gesichter der verfluchten Schutzengel sehen sich verboten ähnlich. Diese zwei Exemplare könnte man für Zwillinge halten. Außerdem scheint es unter ihnen eine Sportart zu werden, mich mit ihren bösen Blicken in die Hölle schicken zu wollen. Tja, nur blöd, dass das nur Erzengel können. Zumindest glaube ich das.

Das Verhalten der Schutzengel bringt mich innerlich zum Augenrollen. Ich bin fast schon enttäuscht von den himmlischen Wesen. Ich weiß, dass Dämonen Arschgeigen sind, die alles und jeden verraten würden. Ich bin wirklich davon ausgegangen, Engel würden sich deutlich von den Bewohnern der Hölle unterscheiden. Tja, da habe ich mich wohl getäuscht. Sie sind so arrogant und fest davon überzeugt, sie seien etwas Besseres.

Haben sie nicht mitbekommen, dass ihre beiden Schützlinge durch Gabriels Hand geschützt werden? Wenn doch, warum plustern sich die beiden so auf, als wären sie blutrünstige Kämpfer? Das nimmt ihnen doch sowieso keiner ab.

Genauso wie der weibliche Engel legt auch der männliche seine Flügel um seinen Schützling. Finster starre ich ihn an. Zum Teufel noch mal! Sehe ich etwa so aus, als würde ich gleich das ganze Haus abfackeln?

Josef setzt sich mit gerunzelter Stirn an den Tisch und sagt kein Wort zur Begrüßung. Maria eilt zu ihm. Zumindest versucht sie, so schnell es ihre alten Knochen erlauben, ihrem Mann Kaffee einzuschenken. Er brummt irgendetwas und trinkt einen großen Schluck.

Mir entgeht nicht, wie sein Blick immer wieder in meine Richtung wandert. Es ist nicht zu übersehen, dass er mich nicht hier haben will. Entweder weil er meint, ich sei der Teufel, oder weil er einfach ein Morgenmuffel ist und meine Anwesenheit nicht erträgt. Tja, wer weiß.

Ich warte artig, bis sich Maria an den Tisch setzt, nachdem sie uns das Essen serviert hat. Erst als sie uns auffordert, endlich zu frühstücken, nehme ich das Besteck in die Hand. Ich zögere einen Moment, in dem ich mich frage, ob mich Essen vielleicht umbringen könnte. Ich glaube es zwar nicht, werde es aber gleich herausfinden.

Als ich sehe, dass Maria mich beobachtet, schlucke ich das mulmige Gefühl herunter. Ich will die alte Dame nicht in Verlegenheit bringen, schließlich machen gute Mädchen so etwas nicht, also schaufle ich das Frühstück in mich hinein, um so schnell wie möglich von hier verschwinden zu können. Und was soll ich sagen? Es ist wohl keine Überraschung, dass das Rührei nach nichts schmeckt. Es ist mir ein Rätsel, wie Menschen solch einen Fraß zu sich nehmen können.

Während ich die geschmacklose Pampe kaue, bemerke ich, dass Maria immer wieder einen bedeutsamen Blick zu Josef wirft, der sie aber gekonnt ignoriert. Die alte Dame seufzt und ihr Schutzengel schüttelt entrüstet den Kopf, was der andere Engel mit einem irritierten Gesichtsausdruck erwidert.

Auch wenn die Situation verspricht, spannend zu werden, kann ich es kaum erwarten, das Haus zu verlassen. Es ist seltsam, in diesem Haus zu leben und mit den Alten zu frühstücken. Ich kann gar nicht beschreiben, wie ich mich fühle. Aber meine innere Dämonin wird langsam unruhig und ich auch, wenn ich ehrlich bin.

Kaum ist mein Teller leer, springe ich auf. Dabei achte ich nicht auf die anderen am Tisch, die noch ihr Frühstück essen. Vermutlich ein Fehler, denn brave Mädchen warten sicherlich, bis alle aufgegessen haben, bevor sie aufstehen. Doch das ist mir im Moment egal. Im schmalen Hausflur, in dem ich meine Ballerinas abgestellt habe, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Neben meinen Schuhen steht ein altmodischer, verstaubter Aktenkoffer, der vorher definitiv noch nicht dort war. Mir bleibt auch gar nichts erspart!

Der Holzboden knarrt hinter mir. Langsam drehe ich mich um. Maria ist mir in den Gang gefolgt. Dicht hinter ihr steht ihr Schutzengel mit den schulterlangen blonden Haaren. Überrascht stelle ich fest, dass Marias Beschützerin mich nicht mehr mit diesen tödlichen Blicken anstarrt. Was hat sich geändert?

»Ich habe Josef den Koffer für dich aus der Scheune holen lassen. Block und Stifte sind schon drin sowie ein kleines Lunchpaket. Heute habt ihr nur bis zwölf Uhr Schule.«

Ich vollbringe eine wahre Meisterleistung, indem mir Tränen aus den Augen kullern und ich Marias Hand sanft drücke. »Vielen Dank für alles, Maria. Ihr seid so lieb zu mir. Das habe ich gar nicht verdient.« Mal ehrlich, habe ich wirklich nicht. Dies hier ist die schlimmste Strafe überhaupt. Ekelhafte Kleider und dieser altmodische Aktenkoffer. In welchem Jahrhundert bin ich nur gelandet?

»Nein, wir wurden von Gott gesegnet, weil er dich zu uns gebracht hat. Das bedeutet mir sehr viel.«

Na ja, wenn sie wüsste, wer ich wirklich bin, würde sie von ihrem Gott wohl anders denken. Tränen schimmern in den Augen der alten Dame, während ihr Schutzengel sie voller Mitleid ansieht.

Es fällt mir schwer, die gespielte Dankbarkeit aufrechtzuerhalten. Menschen und ihre Gefühle sind ja so was von widerwärtig. Um von hier so schnell wie möglich wegzukommen, drücke ich noch weiter auf die Tränendrüse und ziehe Maria in eine tiefe Umarmung. Dabei schluchze ich immer wieder unverständliche Dinge, in der Hoffnung, dass sie es als unschätzbare Dankbarkeit meinerseits anerkennt.

Innerlich zähle ich bis zehn. Diese Zeit muss für eine Umarmung definitiv reichen. Langsam löse ich mich von ihr, wische die Tränen von meinem Gesicht und schenke ihr ein Lächeln. »Vielen Dank für alles. Ich werde mich jetzt auf den Weg zur Schule machen.«

»Aber, Kind! Die Schule beginnt doch erst in einer halben Stunde. Außerdem weißt du doch gar nicht, wo du hinmusst!«

Verdammt. Hätte ich mal lieber einen Blick auf die große Kuckucksuhr in der Küche geworfen. Fieberhaft suche ich nach einer Ausrede, bis ich eine Idee habe. »Ach, das ist schon in Ordnung. Ich möchte mir vorher noch ein bisschen die Ortschaft ansehen. Schließlich kam ich gestern in der Nacht an. Und zur Schule werde ich ganz leicht finden. Ich folge einfach den ganzen Jugendlichen. Du siehst, alles gar kein Problem.«

Sie schluckt meine Ausrede und lächelt mich liebevoll an. Sofort zieht sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Zum Teufel, hoffentlich hat sie mich mit dem Essen nicht vergiftet! Aber das glaube ich nicht. Vermutlich rebelliert mein Körper gegen die Gefühle der alten Dame. Wie ich schon immer gesagt habe: Menschen sind scheiße!

Schnell schlüpfe ich in die Ballerinas, umarme Maria und gebe ihr sogar ein Küsschen auf die Wange, was mich innerlich aufheulen lässt. Dann rufe ich zuckersüß: »Tschüss, Josef. Bis später.«

Aus der Küche ist nur ein Brummen zu hören und seine Frau sieht mich traurig an. Sie drückt meine Hand und dann verlasse ich endlich dieses Irrenhaus. Das große Kreuz in der Küche direkt neben der tickenden Uhr hat mich fast in den Wahnsinn getrieben. Jesus ist an so vielen Stellen in diesem Haus ans Kreuz genagelt worden. Seinem leidenden Blick kann man nirgendwo entgehen. Armer Typ. Keiner kann mir vermutlich plausibel erklären, warum Gott ihn so leiden ließ. Dabei ist es doch ganz einfach: Gott und die Erzengel, die die Menschen und den Sohn vom Boss im Auge haben sollten, sind einfach überhebliche und egoistische Arschlöcher. Sie interessieren sich nur für sich selbst und den Himmel. Was auf der Erde passiert, ist ihnen schlichtweg egal, weil es sie ja nicht betrifft. Da kann es schon mal passieren, dass so ein armer Kerl ans Kreuz genagelt wird. Niemand ist perfekt, oder?

Seufzend schließe ich die Haustür und laufe die Treppen zum Hof hinab. Ich bleibe kurz stehen und sehe mich um. Als ich in der Nacht angekommen bin, hat mich das Grundstück kaum interessiert, doch jetzt betrachte ich neugierig die Felder unweit des Hauses. Sie sind gut bestückt mit Gemüse, Weizen und farbenfrohen Blumen. Betty entdecke ich vor ihrer Hundehütte an einer dicken Eisenkette angebunden. Dahinter befindet sich die Scheune, deren Tor einen Spaltbreit offen ist.

Die Hündin liegt am Boden und hebt nicht einmal den Kopf, als sie mich erspäht. Schwanzwedelnd sieht sie mich an. Ihr Blick sagt definitiv mehr, als es Worte könnten. Sie möchte von der Kette befreit werden, doch das geht jetzt nicht. Zwar würde ich dem alten Mann gerne eins auswischen, aber wer weiß, was dann los ist, wenn er mitbekommt, was ich getan habe. Nein, die Hündin muss warten.

Ich schüttle den Kopf und wende mich zum Tor des Hofes, das mich in die Freiheit bringen wird. Beim Gehen trifft immer wieder ein Gegenstand meinen Oberschenkel. Schon beim Anziehen des Kleides habe ich eine versteckte Tasche im Stoff bemerkt. Aber erst jetzt, da ich auf dem Schotterweg zur Straße laufe, traue ich mich, hineinzugreifen und dieses Etwas, das gegen meinen Oberschenkel drückt, herauszuholen.

Bei all dem Mist, den ich den Erzengeln zu verdanken habe, scheint es das Schicksal endlich gut mit mir zu meinen. In der geheimen Tasche befindet sich eine Sonnenbrille. Zum Glück, denn bereits jetzt am Morgen merke ich, wie die Sonnenstrahlen meinen Augen zu schaffen machen. Keine Ahnung, wer sie mir zugesteckt hat, aber diesem Jemand werde ich auf ewig dankbar sein.

Ich pfeife gut gelaunt, setze mir die Sonnenbrille auf und mache mich auf den Weg zur Straße, die mich zum Dorf bringt. Je weiter ich mich vom Bauernhof entferne, umso besser geht es mir. Keine Ahnung, warum das Ehepaar mich so aus der Fassung bringt. Vielleicht ist es Marias offen zur Schau gestellte Zuneigung mir gegenüber. Mit diesen Gefühlen kann ich nichts anfangen. Außerdem sind die beiden so alt, dass tatsächlich jeden Moment der Sensenmann vorbeikommen könnte, und dann will ich nicht in der Nähe des Hauses sein. Erzengel Gabriel würde mich definitiv bestrafen, obwohl es nicht meine Schuld wäre.

Es dauert nicht lange, bis ich die Straße erreicht habe. Bewusst entscheide ich mich dafür, nicht zur Kirche, sondern in die andere Richtung zu laufen.

Das Dorf wirkt auch am Tag furchtbar langweilig. Ein paar Vögel zwitschern gut gelaunt eine schrille Melodie, doch sonst rührt sich hier nichts. Eines der Backsteinhäuser ist ein unscheinbarer Einkaufsladen, der natürlich stillgelegt wurde. Benötigen die Bewohner etwa keine Lebensmittel? Das kann ich mir nicht vorstellen.

Mir begegnen erst Menschen, als ich das Dorf fast schon verlassen habe. Ein älteres Ehepaar steht vor ihrem Backsteinhaus, lächelt freundlich und winkt zur Begrüßung. Als braves Mädchen erwidere ich diese natürlich. Auch wenn es mir mehr als zuwider ist. Dicht hinter dem Paar befinden sich ihre Schutzengel, deren hasserfüllten Blicken ich schutzlos ausgeliefert bin. Selbst ein Blinder würde erkennen, dass diese Biester mich in die Hölle schicken wollen. Tja, Pech gehabt, Leute! Dafür seid ihr nicht stark genug!

Doch ihre Reaktion bestätigt meine Annahme, dass absolut alle Engel arrogante Mistkerle sind. Egal ob Mann oder Frau, Erzengel, Schutzengel oder andere Engel. Sie begegnen mir mit so viel Hass, obwohl sie mich nicht kennen. Langsam wird es Zeit, dass sie lernen, was ihre Arroganz sie kosten könnte. Zum Glück bin ich da, um es ihnen zu zeigen.

Mühsam unterdrücke ich ein gehässiges Lachen. Wenn ich ehrlich bin, war mein bisheriger Plan mehr als bescheiden. Mein Augenmerk lag nur auf den Menschen, die ich in Chaos und Anarchie stürzen wollte. Schließlich sollen sie lernen, dass ihr Gott ein überheblicher Mistkerl ist, der sich einen feuchten Dreck um sie schert. Ich verstehe sowieso nicht, wieso sie das noch nicht begriffen haben. Wieso gibt es die ganzen Naturkatastrophen, unheilbaren Krankheiten und all die anderen schrecklichen Dinge, die einem das Leben gründlich versauen? Ganz einfach: Weil der da oben Besseres zu tun hat, als seinen Blick auf die Erde zu richten.

Auf jeden Fall ist mir jetzt eine Idee gekommen, die mich definitiv in sämtliche Geschichtsbücher eingehen lassen wird. Wieso sollte man bloß Menschen in ihr Unglück stürzen, wenn das mit Engeln doch so viel mehr Spaß macht?

Ich freue mich wie ein kleines Kind über meine grandiose Idee. Ich spüre, dass meine innere Dämonin mit Feuereifer an der Umsetzung des Plans feilt. Hach, nur ein paar Stunden unter Menschen und schon habe ich die besten Ideen. Ich hätte schon viel früher auf die Erde kommen sollen.

Als ich den Hang erreiche, der zum Wald führt, bleibe ich stehen und stemme die Hände in die Hüfte. Seufzend sehe ich mich um. Ich werfe einen sehnsuchtsvollen Blick zu den Bäumen. Nicht mehr lange und dann werde ich einen Ausflug machen, der mich hoffentlich dieses langweilige Fleckchen für eine kurze Zeit vergessen lässt.

Ich betrachte die Umgebung. Noch immer gibt es nichts Interessantes zu entdecken. Dann sollte ich wohl wieder zurück ins Dorf, weil es da ja so viel spannender ist. Genervt rolle ich mit den Augen, kehre aber trotzdem zum Dorf zurück. Ein Blick auf die Kirchturmuhr sagt mir, dass schon bald der Unterricht beginnt. Die Schule befindet sich mit Sicherheit im Zentrum dieser trostlosen Einöde.

Churchtown erwacht langsam aus seinem Dornröschenschlaf, während ich auf der einzigen Straße entlanglaufe. Immer mehr Menschen tauchen auf. Ältere Damen kümmern sich um ihre Gemüsegärten, jemand startet seinen Traktor, der eine schwarze Rauchwolke in den Himmel bläst. Nachdem ich ein gutes Stück gelaufen bin, treten aus einem Backsteinhaus drei kleine Kinder heraus. Lachend hüpfen sie über den schmalen Schotterweg zur Straße. Sie singen, tanzen und scheinen den Spaß ihres Lebens in dieser ätzenden Einöde zu haben, was ich absolut nicht nachvollziehen kann. Die drei plappern ununterbrochen, während sie die Richtung zur Kirche einschlagen. Sie sind auch dann nicht still, als wir das Zentrum des Dorfes erreicht haben. Vor der Kirche befindet sich ein gepflasterter Platz, auf dem ein mit Steinengeln verzierter Brunnen steht und sich einige Bänke befinden, die zum Verweilen einladen sollen.

Neben der pompösen Kirche steht ein viel kleineres Gebäude, in das die drei kleinen Kinder eintreten. Gefolgt von weiteren Jugendlichen. Zögerlich folge ich der Menge. Über der Eingangstür hängt ein riesiges Metallkreuz, das mich vor der Eingangstür wie angewurzelt stehen bleiben lässt. Mein dämonischer Instinkt rät mir, nicht einzutreten. Mir wird ganz mulmig zumute.

Wirklich jeder Dämon weiß, dass wir, sobald wir eine Kirche betreten, in Flammen aufgehen. Doch was ist mit einer religiösen Schule, über deren Eingang ein riesiges Kreuz bedrohlich auf mich hinabsieht? Verbrenne ich dann auch und lande in der Hölle?

Es widerstrebt mir, auch nur einen Fuß in dieses Gebäude zu setzen. Ich kann mir Schöneres vorstellen, als im vollen Bewusstsein zu verbrennen und dann im Palast des Teufels zu landen.

Sind die Erzengel dafür verantwortlich? Wollen sie mich etwa auf diesem Weg verschwinden lassen? Aber ich dachte, der Teufel habe mit ihnen eine Abmachung, dass ich auf der Erde sein dürfe! Das ist so unfair!

Während ich das unheilvolle Kreuz anstarre, muss ich schlucken. Der Dämonenfürst Baal hat mir einmal erzählt, wie es ist, in einer Kirche zu verbrennen. Und zum Teufel, ich will nicht, dass mir das auch passiert. Hinter mir vernehme ich ein Raunen und ich drehe mich um. Erfolgreich habe ich es geschafft, den Eingang zu versperren und somit alle Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Da mir beim besten Willen nicht einfällt, was ich tun soll, schlüpfe ich in meine Rolle und nestle gespielt verlegen an meinem Kleid.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Komm, wir gehen zusammen hinein«, sagt ein kleines Mädchen, das vielleicht gerade einmal acht Jahre alt ist und sich durch den Pulk von Schülern drängelt.

Es ist faszinierend, dass ihr Schutzengel genauso klein und unschuldig aussieht wie das Mädchen. Weder Hass noch Abneigung ist im Blick des Engels zu erkennen. Ich muss gestehen, dass mich das durcheinanderbringt. Bisher ist mir von den Himmelsgeschöpfen nur Wut entgegengeschleudert worden. Und jetzt das? Wirklich seltsam.

Das Mädchen greift lächelnd nach meiner Hand und dieses Mal fällt es mir nicht schwer, das Lächeln zu erwidern. Gemeinsam passieren wir den Eingang, während mir das Herz bis zum Hals schlägt. Als wir im Inneren des Gebäudes in dem nackten Flur anhalten, atme ich erleichtert aus. Schnell sehe ich an meinem Körper hinab, doch nirgends sind Flammen zu entdecken.

»Ins Sekretariat geht es da lang. Ich wünsche dir einen schönen ersten Schultag, Mania.« Das Kind wirkt noch so unschuldig und völlig unbedarft, während es mir die Richtung zeigt. Dabei überlege ich fieberhaft, woher sie meinen Namen kennt, bis mir klar wird, wo wir uns befinden. In einer verdammt langweiligen Einöde, in der es das Highlight des Jahrhunderts ist, sobald ein neuer Gast in Churchtown erscheint. Interessant, wie gut die Flüsterpost hier funktioniert. Schließlich bin ich erst gestern Nacht angekommen. Die Kleine winkt mir zu und verschwindet dann kichernd mit ihren Freunden in einem Klassenzimmer.

Die kleinen Schutzengel stehen noch im Gang, tuscheln miteinander und sehen immer wieder in meine Richtung. Mir ist klar, dass sie über mich sprechen. Vielleicht, weil sie neugierig sind. Doch das traue ich den Schutzengeln nicht zu. Bestimmt lästern sie über mich. Auch wenn diese Exemplare noch klein und vermutlich unschuldiger sind als ihre älteren Artgenossen, haben sie es faustdick hinter den Ohren.

Knurrend drehe ich mich um, ermahne mich aber sofort, an meine Rolle zu denken. Mit gestrafften Schultern und gerecktem Kinn mache ich mich auf den Weg ins Sekretariat. Jeder Schritt in den Ballerinas auf den schwarz-weißen Fliesen gibt ein Klatschen von sich. Schon jetzt nervt mich dieses Gebäude. Es ist klein, hat nur eine Handvoll Zimmer, was in so einem kleinen Ort natürlich zu erwarten ist. Hier gibt es schließlich nicht so viele Kinder. Aber es unterstreicht meine Meinung der langweiligen Einöde.

Kopfschüttelnd erreiche ich am Ende des Ganges eine Glastür, die zu einer schön eingerichteten Terrasse führt. Links davon befindet sich das Sekretariat. Eilig setze ich meine Sonnenbrille ab, die mit Sicherheit in solch einem strenggläubigen Gebäude verboten ist. Mühsam unterdrücke ich ein Lächeln. Tja, ich war schon immer eine kleine Rebellin.

Nachdem ich sie in der Geheimtasche des Kleides verstaut habe, klopfe ich an die Tür und öffne sie, nachdem ich ein leises »Herein« gehört habe.

Es ist faszinierend, wie schnell ich umschalten kann. Von einer Sekunde auf die andere werde ich von Mania, der Halbdämonin, zu dem braven Mädchen, das keiner Fliege etwas antun könnte. Mit einem schüchternen Lächeln und gesenkten Schultern betrete ich das kleine Zimmer, in dem sich ein wuchtiger Schreibtisch hinter einem Empfangstresen befindet.

Eine ältere Dame in altbackener Kleidung hält sich hinter dem Tresen auf. Auf ihrer Nase sitzt eine riesige Brille, über deren Gläser sie mich streng von unten nach oben mustert. »Hallo, Mania. Schön, dass du hier bist. Wie ich sehe, bist du ordentlich gekleidet. Wir dulden keine freizügige Kleidung. Wie du vielleicht bemerkt hast, sind wir eine Gemeinschaft, die kein Fehlverhalten durchgehen lässt. Also halte dich gefälligst an unsere Regeln.«

Ergeben senke ich meinen Blick und nicke nur. Innerlich schicke ich diese grässliche, alte Vettel direkt ins Fegefeuer. Was glaubt sie eigentlich, mit wem sie gerade spricht? Miststück! Meine innere Dämonin faucht wütend und auch ich kann den Hass kaum unterdrücken. Was ist denn so schlimm an ein bisschen Ausschnitt? Ich meine, wir sind hier nicht in der Kirche!

Der Drachen sucht auf dem Schreibtisch einen Stapel Zettel zusammen und übergibt ihn mir. Ich muss mehrmals blinzeln, als plötzlich hinter ihr ihr Schutzengel erscheint. Die Biester scheinen auch zu kommen und zu gehen, wie es ihnen gerade passt. Genauso wie ihr Schützling mustert der Engel mich voller Abscheu, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Wow, selten ist mir so viel Abneigung an einem Tag entgegengebracht worden.

Zu meiner Schadenfreude erkenne ich aber, dass die Flügel des Schutzengels nicht mehr blütenweiß sind. Einige Federn sind pechschwarz und auch das Weiß hat sicherlich schon strahlender geleuchtet. Das ist gut. Sehr, sehr gut. Der Vorteil auf der Erde ist, dass man ganz genau erkennt, ob sein Gegenüber nur so tut, als wäre er gut, oder es wirklich ist. Und diese verbitterte Alte ist definitiv mehr Schein als Sein. Das gefällt mir. Wenn sie so weitermacht, wird es nicht mehr lange dauern und sie befördert sich und ihren Schutzengel in die Hölle.

Gefallene Engel sind die besten Dämonen, die man sich wünschen kann. Das sagt zumindest der Teufel. Ich kann das nicht beurteilen. Trotzdem wird es mir eine Freude sein, die alte Vettel in den Gruben des Fegefeuers irgendwann besuchen zu können, während sie voller Pein schreit, wimmert und fleht. Mit diesem Gedanken fällt es mir nicht schwer, ihr mein schönstes Lächeln zu schenken. Mit den Zetteln in der Hand will ich gerade den Raum verlassen, als die Frau sagt: »Ich hoffe wirklich, dass du dich benehmen wirst. Sonst sehen wir uns gezwungen, Erziehungsmaßnahmen einzuleiten, damit du weißt, wo dein Platz ist.« Ihre Stimme klingt fast schon gehässig und in ihrem Blick erkenne ich, wie sehr sie sich wünscht, dass sie die Erziehungsmaßnahmen an mir vornehmen muss. O ja, das Miststück wird mir langsam sympathisch.

Untergeben nicke ich und verlasse das Sekretariat. Im Gang ist kein einziges Kind zu sehen. Der Unterricht hat also bereits begonnen. Da ich keine Ahnung habe, wo ich hinmuss, werfe ich einen Blick auf den Zettel und entdecke den Namen: Zimmer Jesus.

Leise stöhnend schließe ich die Augen. Mir bleibt aber auch nichts erspart. Das muss das Werk von Gabriel sein. Ich halte die Zettel krampfhaft fest, während ich den Gang entlanggehe und immer wieder die Schilder neben den Türen lese. Wie nicht anders zu erwarten, haben alle Klassenzimmer biblische Namen. Womit zum Teufel habe ich das verdient? Es wird nicht einmal einen Erzengel brauchen, um mich in die Hölle zu schicken. Bei so viel Bibelkram wird mein Körper in der Schule sicherlich irgendwann in Flammen aufgehen. Wenn ich in dem Klassenzimmer auch noch Weihwasser entdeck, kann ich gleich Tod rufen, damit er mich zurückbringt. Ich mag mich zu sehr, um mir mein Gesicht mit diesem Gift verunstalten zu lassen.

Fast am anderen Ende des Gebäudes entdecke ich endlich das Zimmer mit der Aufschrift Jesus. Erleichtert klopfe ich an die Tür. Nach einem energischen »Herein« drücke ich die Klinke und hätte mich am liebsten sofort in Luft aufgelöst.

Das Zimmer ist ziemlich klein, was auch kein Wunder ist. Schließlich befinden sich hier nur eine Handvoll Schüler. Vorne am Lehrerpult sitzt kein anderer als Erzengel Gabriel, der mich mit zu Schlitzen verengten Augen ansieht. Aber nicht nur sein Blick ist voller Argwohn und Abscheu. Die Schüler der ersten beiden Reihen sehen mich zwar freundlich, aber misstrauisch an, doch ihre Schutzengel mit ihren blütenweißen Flügeln wollen mich ebenso brennen sehen wie die vielen anderen Engel zuvor.

Inzwischen bin ich davon überzeugt, dass, wenn der ganze Bibelkram mich nicht in die Hölle schickt, diese scheiß Idioten das wirklich noch hinbekommen werden. Wenn sich genügend zusammentun, könnten sie es sicherlich schaffen.

Mein Blick wandert in die letzte Reihe und mein Herz geht bei dem Anblick auf. Ich muss fast schon voller Glück seufzen, reiße mich aber gerade noch zusammen. Man sieht den Jungs an, dass sie in Churchtown definitiv falsch sind. Während die meisten Menschen, die mir begegnet sind, so unschuldig und rein gewirkt haben, kann ich die Aura des Bösen um die beiden fast schon mit den Fingern greifen.

Aber nicht nur das. Auch ihren Schutzengeln sieht man an, dass ihre Herren langsam die Seite wechseln. Ihre Flügel sind, bis auf ein paar weiße Federn, kohlrabenschwarz. Mit einer leichten Verbeugung heißen sie mich willkommen. Das sieht doch vielversprechend aus.

Ich nicke ihnen unmerklich zu und drehe mich zu Gabriel, der von dem Ganzen nichts mitbekommen hat. »Hallo. Mein Name ist Mania und ich bin neu hier.« Ich spreche betont freundlich und lächle brav, als etwas Merkwürdiges passiert. Alles um mich herum erstarrt bis auf Gabriel und einen anderen im Raum, der mir bisher nicht aufgefallen ist. Ich mustere ihn genauer. Als mir klar wird, was ich übersehen habe, weiten sich vor Schreck meine Augen. Er ist ein verdammter Engel!

Er sieht noch ziemlich jung aus. Etwa in meinem Alter. Seine Flügel sind, im Gegensatz zu denen eines erwachsenen Engels, deutlich kleiner. Besonders faszinierend finde ich, dass sie einen grünen Schimmer haben. Und auch sonst gibt es weitere Auffälligkeiten an ihm. Sein kurzes Haar ist braun mit einem blonden Touch – wie Karamell. Bestimmt ist er mir deshalb nicht aufgefallen. Schließlich hat jeder normale Engel blondes Haar und braune Augen. Nur dieser hier eben nicht. Seine Augen sind strahlend blau, aber wenn man genau hinsieht, entdeckt man einen durchsichtigen Ring in den Iriden. O ja, meine Neugierde ist geweckt.

Wirklich jeder, der nicht auf den Kopf gefallen ist, kann bei diesem Anblick eins und eins zusammenzählen. Aber trotzdem stellt sich die Frage: Welcher der Erzengel hat gegen die Regeln verstoßen und sich auf einen normalen Engel eingelassen?


Kapitel 4



Fragend sehe ich zu Gabriel, doch der runzelt bloß die Stirn, als würde ihm klar werden, was für einen Fehler er begangen hat. Hups, sieht wohl aus, als sollte das Ganze mit dem Engelsbastard geheim bleiben. Tja, das ist jetzt natürlich ärgerlich für ihn, aber spannend für mich. Ich bin neugierig. Vielleicht beantwortet der mysteriöse Engel mir später die Frage, wer sein Vater ist.

»Mania, das hier ist Carissimi. Er –«

»Bitte nenne mich Caris«, unterbricht der Engel mit seiner melodiösen Stimme den Erzengel.

Beeindruckt starre ich Caris an. Puzzleteile fügen sich zusammen und meine Mundwinkel beginnen zu zucken. Na, wenn das nicht meine Frage nach dem bösen Erzengel, der einen Bastard in die Welt gesetzt hat, beantwortet. Niemand wagt es, den Anführer der Engel zu unterbrechen. Außer natürlich, sie sind blutsverwandt. Neugierig beobachte ich Gabriel, der Caris gewähren lässt, ohne ein Wort darüber zu verlieren.

Oh, wenn das Lilith wüsste. Sie wird mir bestimmt nicht glauben, wenn ich ihr davon erzähle. Innerlich reibe ich mir freudig die Hände. Das passt perfekt in meinen Plan, den Engeln all das heimzuzahlen, was sie uns Dämonen angetan haben.

Als Gabriel meinen Blick auf Caris bemerkt, wird er nervös. Doch ich habe meine Gesichtszüge schnell unter Kontrolle und tue so, als wäre alles in bester Ordnung. Schließlich räuspert sich der Erzengel, wirft Carissimi einen finsteren Blick zu und fährt fort: »Carissimi wird ab sofort dein Aufpasser sein. Wir wollen ja nicht, dass du in Versuchung gerätst und dieses arme Dorf in einem totalen Chaos hinterlässt.«

Gespielt entsetzt sehe ich ihn an und fasse an mein Herz. »Aber, Gabriel, so etwas würde ich doch nie tun.« Ich klimpere mit meinen Wimpern und werfe Caris einen unschuldigen Blick zu. Schließlich muss ich ihn mit meinem Schauspiel überzeugen. Der Erzengel weiß bereits, wer ich wirklich bin. Doch dieser Erzengelbastard nicht. Er macht den Anschein, als wäre er leicht an der Nase herumzuführen. Das ist gut. Der Aufenthalt auf der Erde gefällt mir immer besser.

Caris lächelt freundlich, was ich natürlich erwidere. Oh, dieser arme Tropf wird noch sein blaues Wunder erleben. Ich blinzle mehrmals, als Gabriel in die Hände klatscht. Die Zeit steht nicht mehr still. Ich will mich ihm zuwenden, doch nicht er sitzt vorne am Pult, sondern eine finster dreinblickende Frau mit strengem Dutt und einer Lesebrille auf der Nase. Genauso wie die Dame im Sekretariat mustert sie mich über den Brillenrand hinweg. »Fräulein Mania, ich dulde keine Unpünktlichkeit. Aber da es heute Ihr erster Tag ist, drücke ich ein Auge zu. Sie wissen ja, was Ihnen bei Regelmissachtungen blüht. Mein Name spielt hier keine Rolle, da ich nur mit Frau Lehrerin angesprochen werde genauso wie die anderen Lehrer. Verstanden?«

Ich senke unterwürfig meine Schultern und nicke. Meine Reaktion scheint sie zufriedenzustellen. Die Menschen sind so einfältig, dass ich mir ein Lächeln nicht verkneifen kann. Bevor ich mich wieder aufrichte, schlüpfe ich in meine Rolle. Mit den Händen streiche ich mein Kleid glatt und scanne die Bankreihen. Natürlich ist mir vorher schon aufgefallen, dass es kaum freie Plätze gibt. Trotzdem habe ich gehofft, mich in die letzte Reihe zu den beiden bösen Jungs quetschen zu können.

Tja, so viel Glück ist mir natürlich nicht vorherbestimmt. Dieser Engel, Caris, der bereits wieder auf seinem Platz sitzt, sieht mich erwartungsvoll an und deutet auf den freien Stuhl neben sich. Mühsam unterdrücke ich ein Seufzen, bevor ich mich elegant neben ihn setze. Den altmodischen Aktenkoffer lege ich leise auf den Boden und verschränke meine Arme.

»Bist du unzufrieden mit deiner Platzwahl?«, fragt er mich flüsternd.

Es ist natürlich nicht schwer zu erkennen, dass der verdammte Engel mich provozieren will. Vielleicht ist er doch nicht so naiv, wie ich gedacht habe. Wenn er so weitermacht, wird er tatsächlich Erfolg damit haben. Insgeheim ärgert mich diese Tatsache. Ich weiß doch schließlich, was dem Dorf, seinen Bewohnern und den Engeln in naher Zukunft bevorsteht. Gabriel hat mir genügend Möglichkeiten gegeben, meinen Plan, der vor ein paar Stunden noch völlig wahnwitzig klang, tatsächlich in die Tat umzusetzen, und das erfüllt mich mit tiefer Genugtuung.

Doch im Moment ist mir alles zu viel. Diese vermaledeiten Schutzengel treiben mich mit ihren Blicken zur Weißglut. Ihre Arroganz stößt mir bitter auf und meine innere Dämonin fleht mich geradezu an, diesen hochnäsigen Biestern zu zeigen, was wir wirklich draufhaben. Wobei ich keine Ahnung habe, zu was wir fähig sind.

Doch ich muss mich in Geduld üben und das Beste aus dieser Situation machen. Schließlich haben Caris und Erzengel Gabriel ein Auge auf mich. Außerdem würde ein explosiver Wutanfall so gar nicht zu meiner Rolle passen. Also hole ich tief Luft und besinne mich wieder auf das Wesentliche. »Also, wenn ich ehrlich bin, hätte es mir in der ersten Reihe deutlich besser gefallen. Da stört mich wenigstens niemand beim Unterricht.«

Caris zuckt ertappt zusammen und blickt starr nach vorne zur Tafel, wo die Lehrerin irgendetwas erzählt. Mühsam unterdrücke ich ein breites Grinsen. Dieser Punkt geht eindeutig an mich.

Die Lehrerin redet monoton vor sich hin. Was sie da von sich gibt, interessiert mich herzlich wenig. Ich habe gedacht, die Schule könnte vielleicht Spaß machen. Neue Dinge lernen hört sich eigentlich interessant an. Aber in dieser Hinsicht habe ich mich bitter getäuscht. Mir ist bereits jetzt todlangweilig und ich kann das Ende des Schultages kaum erwarten.

Meine Aufmerksamkeit wird erst geweckt, als Bücher ausgeteilt werden. Der Einband ist abgegriffen und pechschwarz. Es ist keine Überschrift zu sehen, also habe ich keine Ahnung, was der Inhalt für mich bereithält. Das Buch wirkt genauso unscheinbar wie dieses Dorf.

Neugierig nehme ich es in die Hand. Der Einband fühlt sich rau an und obwohl das Buch nicht sonderlich dick ist, ist es ganz schön schwer. Nachdem sich auf jedem Tisch ein schwarzes Buch befindet, bittet uns die Lehrerin, die Seite hundertdreiundzwanzig zu öffnen. Als ich der Aufforderung nachkommen will, verbrenne ich mir meine Finger beim Berühren der ersten Seiten.

Zischend ziehe ich meine Hände zurück und sehe mir die Seite genauer an. Irgendetwas stimmt da nicht. Kann es … Was zum Teufel? Das kann nicht ihr verdammter Ernst sein! Wir lesen jetzt tatsächlich in der Bibel?

Meine rechte Hand pocht wie verrückt und auf der Haut haben sich bereits Blasen gebildet. Schnell setze ich mich darauf, damit keiner die Wunde sieht, und unterdrücke einen Schmerzenslaut. Die Schutzengel aus der ersten Reihe starren mich mit unverhohlener Schadenfreude an. Diese verdammten Bastarde! Scheiß auf meine Rolle als braves Mädchen, ich fackle jetzt sofort diese verflixte Schule ab. Das haben sie alle verdient!

»Reiß dich am Riemen, Mania! Ich bitte dich, so eine schnöde Bibel wird dir nichts Schlimmeres als Brandblasen zufügen. Also steh über den Schmerz und nimm den verdammten Stoff deines langen Ärmels, um umzublättern. Du wirst beobachtet«, ertönt die wütende Stimme von Lilith in meinem Kopf.

»Ja, Lilith«, antworte ich ebenso wütend.

Caris beugt sich zu mir und sieht mich besorgt an. »Mania, geht es dir nicht gut?«

»Doch, doch, mir geht es gut«, sage ich bemüht freundlich und lächle ihn an. Langsam ziehe ich meine Hand unter dem Bein hervor. Das Pochen ist inzwischen verschwunden und ich betrachte sie verstohlen, bevor ich sie auf den Tisch lege. Keine einzige Brandblase ist mehr zu sehen. Als wäre nie etwas passiert. Während sich die Gedanken überschlagen, ziehe ich gespielt unbeeindruckt den Ärmel meines Kleides über die Hand und hole die verflixte Bibel näher zu mir heran.

Mir entgeht nicht, dass die Lehrerin mir immer wieder Blicke zuwirft, während sie monoton irgendwelche Verse zitiert. Je länger sie aus der Bibel vorliest, umso mehr schmerzt mein Magen. Jedes einzelne Wort ist wie Gift in meinen Ohren und ich würde sie mir am liebsten zuhalten, um nichts mehr hören zu müssen. Mein Körper erhitzt sich langsam, aber stetig und mein Kopf schmerzt heftig. Lange werde ich das Geschwafel nicht mehr ertragen können. Wenn die Lehrerin so weitermacht, werde ich mit Sicherheit gleich in Flammen stehen. Zumindest fühlt es sich so an. Es kostet mich große Mühe, mir nichts anmerken zu lassen. Keinem der verdammten Engel gönne ich diesen Triumph. Lieber gehe ich in Flammen auf, als auch nur einen Schmerzenslaut von mir zu geben.

Nach gefühlten Stunden der endlosen Qualen erlöst mich endlich ein Gong. Ich springe sofort auf und haste auf den Gang. Inzwischen ist mir so heiß und mein Magen rumort gefährlich, dass ich das Gefühl habe, mich gleich übergeben zu müssen. Zum Glück entdecke ich auf der gegenüberliegenden Seite die Mädchentoilette und stürme hinein.

Zuerst überlege ich, in einer Toilettenkabine zu verschwinden, um mir die Seele aus dem Leib zu kotzen, doch mein Magen beruhigt sich langsam. Also stelle ich mich vor das Waschbecken und lasse kaltes Wasser über meine Handgelenke laufen. Mir entweicht ein wohliges Seufzen, als mein Körper abkühlt.

»Mania! Du bist stärker als solch billige Verse aus der Bibel. Dies war ein Test der Lehrerin. Der Erzengel hat ihren Schutzengel genauso wie alle anderen in diesem verdammten Dorf vorgewarnt. Deshalb ist sie misstrauisch gewesen. Also reiß dich verdammt noch mal zusammen und enttäusche mich nicht!«

»Das werden sie mir alle büßen. Diese verfluchten Engel! Wer glauben die denn, wer sie sind?«

Natürlich antwortet mir Lilith nicht mehr. Das Pochen in meinem Kopf ist genauso schnell verschwunden wie die Stimme meiner Mutter. Wutentbrannt spritze ich mir noch kaltes Wasser ins Gesicht.

Als sich mein Körper wieder halbwegs normal anfühlt und meine innere Dämonin nicht mehr vor lauter Schmerzen schreit, verlasse ich die Toiletten und schlurfe zurück in das Klassenzimmer. Die Lehrerin sitzt immer noch an ihrem Pult. Kaum habe ich das Zimmer betreten, mustert sie mich misstrauisch. Ihr Schutzengel sieht mich voller Hass an. Zum Teufel, ich bin es langsam leid!

Aber meine Maskerade bleibt standhaft, auch wenn es mir verdammt schwerfällt. In der Hölle hatte meistens ich die Oberhand und konnte mit den Dämonen spielen wie mit Marionetten. Auf der Erde ist das anders. Die Menschen sind zwar dümmer als die Dämonen, doch ich habe nicht mit dem geballten Hass der Engel gerechnet. Das nagt tatsächlich an meinem Ego.

Mit einem Seufzen lasse ich mich neben Caris auf den Stuhl fallen. Er nimmt meine Hand und ich zucke erschrocken zusammen. Krampfhaft versuche ich, sie zurückzuziehen, doch Caris drückt noch fester zu. Normalerweise müsste meine Hand jetzt schmerzhaft brennen, denn wenn Engel und Dämonen in Kontakt kommen, ziehen wir immer den Kürzeren. Doch meiner Hand geht es gut. Genauso meinem restlichen Körper. Was ist hier los?

»Alles klar bei dir? Du hast vorhin so übereilt den Raum verlassen«, erkundigt er sich besorgt.

»Ja, aber sicher doch. Bei dir auch?«, frage ich ihn höflich. Doch mein Misstrauen ist geweckt. Ich bin davon ausgegangen, dass ich bei ihm als naiven, jungen Engel ein leichtes Spiel haben werde, aber das hier beweist mir, dass ich ihn nicht unterschätzen darf. Seine Miene wirkt zwar besorgt, doch seine Augen verraten mir, dass er es nicht ernst meint.

Purer Hass lodert mir entgegen. Ich weiß, dass er mir mit dieser Berührung Schmerzen zufügen will, was äußerst unhöflich ist, aber gut, als Sohn eines Erzengels darf man sich wohl so einiges erlauben. Seine Hand hält meine immer noch krampfhaft fest. Doch es passiert nichts. Caris scheint genauso verwirrt zu sein wie ich. Langsam, aber sicher langweilt mich sein Schauspiel und ich ziehe ruckartig meine Hand aus seiner. Scheiß Engel!

Doch dieser hier hat meine Spiellust geweckt. Er tut so, als wäre er ein dummer Taugenichts, dabei ist er der Schlimmste von allen. Zu gerne nehme ich seine unausgesprochene Herausforderung an. Er wird es noch bitter bereuen, dass Gabriel ihn als meinen Aufpasser auserkoren hat. Nun denn, Caris, mögen die Spiele beginnen. Mein Herzschlag beschleunigt sich freudig und ich habe Mühe, in meiner Rolle zu bleiben. »Danke, dass du dich so rührend um mich kümmerst. Du bist wirklich fürsorglich. Gabriel scheint dir ja ein guter Lehrer gewesen zu sein.«

Ich setze mein schönstes Lächeln auf und wende mich von ihm ab. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass ihn meine Reaktion verwirrt. Aufregung macht sich in mir breit. Verdammt, eigentlich wollte ich noch ein paar Tage warten, bis ich den Engeln die Hölle auf Erden bescheren werde. Aber Caris hat mich herausgefordert und ich kann nicht widerstehen. O ja, dieses Spiel werde ich in jeder einzelnen Sekunde genießen.

So wie es aussieht, hat es die Lehrerin aufgegeben, meine Zeit auf der Erde verkürzen zu wollen. Die Bibelstunde ist beendet und sie schreibt nun sinnlose Zahlen an die Tafel. Neue Bücher werden ausgeteilt. Aus meinem anfänglichen Fehler habe ich gelernt und fasse dieses nun vorsichtiger an. Erleichterung durchflutet mich, als ich Zahlen über Zahlen auf den ersten Seiten erkenne.

Und wieder beginnt die Lehrerin mit einem monotonen Vortrag, der kein Ende zu nehmen scheint. Ich sehe das Buch durch, bis ich es gelangweilt schließe. Was. Für. Eine. Zeitverschwendung.

Obwohl es tatsächlich nicht meine Absicht gewesen ist, habe ich es geschafft, die Frau an der Tafel den restlichen Schultag zur Weißglut zu bringen. Ich meine, mich hat von Anfang an nicht sonderlich interessiert, was sie da von sich gibt. Aber jetzt, da ich alle Bücher des heutigen Schultages durchgelesen habe, sind Mathematik, Englisch und Geschichte langweilig geworden. Darum habe ich den Unterricht damit verbracht, die anderen zu beobachten.

Tja, das hat der alten Hexe überhaupt nicht gefallen. Viel zu oft wollte sie mich auf frischer Tat ertappen. Nur blöd, dass ich ihr jedes Mal die richtige Antwort liefern konnte. Meine innere Dämonin hat unser Glück kaum fassen können. Ich habe gedacht, Frau Lehrerin bekommt vor Wut noch einen Schlaganfall, während ich mein schönstes Lächeln zur Schau gestellt habe. Diese dämonische Fähigkeit gefällt mir ausgesprochen gut. So kann es weitergehen.

Bewegung kommt in die Klasse, als uns der letzte Schulgong endlich erlöst. Ich kann es kaum erwarten, von hier zu verschwinden. Die bösen Blicke der Schutzengel sind mir auf Dauer auf die Nerven gegangen und ich bin froh, ihnen für den restlichen Tag zu entfliehen.

Als ich meine Sachen in den Koffer stopfe, entdecke ich dort Marias Lunchpaket für mich. Achtlos werfe ich es in den Müll, bevor ich aus dem Klassenzimmer schlendere. Ich spüre hasserfüllte Blicke, die sich in meinen Rücken bohren, doch der eines besonderen Engels schmeichelt mir am meisten.

Nach unserem kurzen Gespräch hat Caris kein Wort mehr gesagt. Stattdessen hat er sich vollkommen auf den Unterricht konzentriert. Als gäbe es nichts Schöneres, als einer monotonen Stimme zu lauschen.

Seine neidischen Blicke sind mir nicht entgangen, als ich der Lehrerin jedes Mal die richtige Antwort wie aus der Pistole geschossen genannt habe. Allein dieser Anblick ist es wert, in die Schule zu gehen. Ich möchte sehen, ob ich Caris noch weiter provozieren kann.

Während ich das Schulgebäude verlasse, rennen kleine Kinder kreischend um mich herum und scheinen irgendetwas zu spielen. Sie lachen, toben und tanzen gut gelaunt über den Platz vor der Kirche. Für mich ein weiterer Grund, warum ich Menschen hasse. Kinder sind so verdammt anstrengend!

Als ich die Richtung zur Anhöhe außerhalb des Dorfes einschlage, um spazieren zu gehen, spüre ich, wie es mir bei jedem Schritt, den ich mich von der Schule entferne, besser geht. Als ich weit genug von neugierigen Blicken entfernt bin, setze ich die Sonnenbrille auf und atme erleichtert aus. Ich hätte nicht gedacht, dass mein erster Tag so verdammt anstrengend sein würde. Mal kurz das brave Mädchen zu spielen, ist wirklich kein Thema. Schließlich habe ich das in der Hölle oft genug getan. Aber ein ganzer Tag? Und dann auch noch auf der Erde? Mal ehrlich, das ist pure Folter.

Nur der Gedanke an das, was mich heute Abend erwarten wird, hat mich den Tag irgendwie durchstehen lassen. Ich habe ein Ziel vor Augen: Den Engeln heimzahlen, was sie mir und anderen Dämonen angetan haben. Und dafür werde ich alles tun und alles aushalten, was die Erzengel noch für mich bereithalten.

Kurz bevor ich die Anhöhe erreiche, höre ich lautes Wiehern. Es klingt fast nach Malum. Mit gespitzten Ohren schleiche ich den Berg hinauf. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich im Wald mein Vater befindet. Nur, was will er hier? Bevor ich zwischen zwei Bäumen hindurchgehe, drehe ich mich noch einmal um und suche die Umgebung ab. Kein Verfolger ist in Sicht. Aber den Engeln traue ich alles zu. Vor allem diesem Caris.

Mir wird erst bewusst, wie groß dieser Wald ist, als ich eine gefühlte Ewigkeit auf der Suche nach Malum bin. Die Baumkronen werden irgendwann dichter, bis sie kein Licht mehr durchlassen. Seufzend nehme ich die Sonnenbrille ab und verstaue sie in der Geheimtasche. Würde Malum mir mit seinem Wiehern nicht den Weg weisen, würde ich sicherlich eine halbe Ewigkeit zu meinem Vater brauchen. An der dunkelsten Stelle angekommen sehe ich meinen Vater und sein Pferd warten. »Hallo, Daddy«, sage ich zuckersüß. Diesmal freue ich mich wirklich, ihn zu sehen. Etwas Abstand zu den Menschen mit ihren verdammten Engeln wird mir guttun.

Er steigt von seinem Pferd ab und schenkt mir ein freundliches Lächeln. »Hallo, mein Kind. Wie war der erste Tag?« Seine tiefe Stimme durchdringt den Wald und wird als Echo zurückgegeben.

Panisch sehe ich mich um, ob er eine Engelsarmee mit seiner lauten Stimme herbeigerufen hat.

»Mach dir keine Gedanken. Gabriel weiß, dass er in meiner Nähe nichts verloren hat. Das haben wir geklärt. Also sage mir, wie war dein Tag?«

»Ganz furchtbar, Daddy«, jammere ich und verziehe verärgert mein Gesicht. »Diese ganzen Schutzengel machen mich noch wahnsinnig! Wenn die sich alle zusammentun, werden sie es mit ihren tödlichen Blicken noch schaffen, mich in die Hölle zu befördern. An und für sich hätte ich natürlich nichts dagegen, wieder in die Hölle zu gehen, aber dann lieber auf normalem Weg.«

Tod beugt sich zu mir und drückt aufmunternd meine Schulter. Diese Geste soll sicherlich tröstend sein, doch für mich ist sie äußerst befremdlich. Er und Lilith haben in der Hinsicht eine Sache gemeinsam: Keiner der beiden hat sich jemals wie ein richtiges Elternteil benommen. Lilith war schon immer ein gefühlloses Miststück und Tod sehe ich vielleicht einmal alle paar Jahre in der Hölle. Also nicht wirklich oft. Dass wir uns jetzt zwei Tage hintereinander gesehen haben, grenzt an ein Wunder. Und diese gefühlsduselige Seite von Tod ist absolut inakzeptabel. Er ist schließlich ein apokalyptischer Reiter.

Meine Gedanken werden unterbrochen, als Malum seine Ohren spitzt. Er wird unruhig, wiehert laut und steigt mit den Vorderhufen in die Luft. Erschrocken weiche ich ein paar Schritte zurück, damit seine Beine mich nicht treffen.

»Mein Kind, ich muss leider wieder los. Die Tornadosaison in Florida fängt heute an.« Tod will gerade aufsteigen, als ihm noch etwas einzufallen scheint. »Ach übrigens. New York ist fünf Stunden von hier entfernt. Also denke nicht einmal daran, dort hinzutrampen! Glaube mir, ich werde es erfahren. Dir wird es hier gefallen, Mania, wenn du es zulässt. Für dich hoffe ich, dass du diesem Ort eine Chance gibst.« Als er auf seinem Pferd sitzt, nickt er mir noch einmal zu, bevor Malum losstürmt und beide in einer riesigen Flammenwolke verschwinden.

Das ist wirklich eine coole Fähigkeit. Wieso hat Tod sie nicht an mich weitergegeben? Ich meine, klar, ich lerne jetzt erst nach und nach, was ich als Halbdämonin überhaupt kann, aber trotzdem. Seine Art zu reisen, ist äußerst praktisch.

Einige Sekunden bleibe ich so stehen, bis ich seufzend in mich zusammenfalle. Es könnte so einfach sein, wenn ich Tod von meinem Plan erzählen und er mich unterstützen würde. Aber nein, er will, dass ich mich selbst finde. Pah! Das habe ich doch schon längst. Zum Glück hat er mir nur verboten, nach New York zu trampen. Also missachte ich seinen Befehl nicht, wenn ich mit einem anderen Fortbewegungsmittel das Dorf verlasse. Tja, sein Problem, wenn er sich falsch ausdrückt.

Schließlich mache ich mich auf den Rückweg. Es dauert nicht lange, bis mein Kopf vertraut zu pochen beginnt und die Stimme von Lilith zu hören ist: »Du bist nicht alleine, mein Kind. Ich bin immer bei dir und verfolge deine Gedanken. Das, was du vorhast, klingt meiner würdig. Hör also auf zu jammern und tu endlich etwas! Dein Winseln ist kaum zu ertragen.«

»Wie immer zu freundlich, Mutter.«

Das Pochen und damit Lilith verschwinden so schnell, wie sie gekommen sind. Ihre mentale Unterstützung empfinde ich als reichlich merkwürdig. Außerdem gefällt es mir nicht, dass sie meinen Gedanken lauschen kann. Wie schafft sie das? Liegt es daran, dass ich ihre Tochter bin? Es geht sie wirklich nichts an, was ich denke! Sonst hat es sie doch auch nicht interessiert, was ich mache. Warum also jetzt? Wieso beobachtet sie mich ständig und warum merke ich davon nichts? Das Pochen fängt erst an, wenn sie spricht. Das ist … seltsam und lässt mich misstrauisch werden. Irgendwas hat Lilith vor und natürlich hält sie es nicht für nötig, mich einzuweihen. Alles andere würde mich auch wundern.

Meine innere Dämonin muss es schaffen, Lilith aus meinen Gedanken auszusperren. Oder dafür sorgen, dass ich es früher bemerke, wenn sie in meinem Kopf herumschwirrt. Zumindest glaube ich, dass sie das in absehbarer Zeit hinbekommt, denn ihr scheint der Aufenthalt auf der Erde gutzutun. Ich spüre, dass sie immer stärker wird. Also sollte sie es auf die Reihe bekommen, mich das nächste Mal vorzuwarnen, sobald meine Mutter da ist. Das kann doch nicht so schwer sein.

Verbissen kämpfe ich mich die letzten Meter durch den Wald, als das Geräusch von schlagenden Flügeln an mein Ohr gelangt. Wie nicht anders zu erwarten, hat ein Engel mich verfolgt oder sucht zumindest nach mir. Auf den zweiten Blick erkenne ich auch, wer sich in der Luft befindet.

Mit einem Sprung verstecke ich mich unter einem Busch, doch es ist zu spät. Caris hat mich entdeckt und landet ein paar Meter von mir entfernt auf der Wiese. Mit wutentbrannter Miene marschiert er auf mich zu. Meine Güte, der hat aber schlechte Laune oder hat er vergessen, wie man freundlich schaut? Bei den Engeln scheint dies durchaus eine plausible Erklärung zu sein. Selbst die hässlichsten Dämonen haben einen schöneren Gesichtsausdruck als diese Banausen.

»Was hast du im Wald gemacht?«

»Der Aufpasser hat wohl seinen Schützling verloren, was? Aus dir wird kein guter Schutzengel, wenn du so weitermachst.« Lächelnd zupfe ich verirrte Blätter von meinem Kleid, nachdem ich aufgestanden und zu Caris auf die Wiese getreten bin.

Mein Körper spürt es eher, als ich es sehe. Caris versucht, mich in Flammen aufgehen zu lassen. Scheint ein Volkssport unter den Engeln zu sein.

»Ich frage nur noch einmal: Was hast du im Wald gemacht?« Seine Stimme ist bedrohlich leise, doch das steigert meine Spielerlaune nur noch mehr.

Der Scheißkerl hat mich herausgefordert und nun werden die Spiele beginnen. »Sonst passiert was? Du großer, ach so starker Engel. Denkst du wirklich, ich hätte Angst vor dir?« Die Rolle des braven Mädchens ist völlig vergessen. Herausfordernd grinsend verschränke ich die Arme.

Caris scheint langsam zu begreifen, dass er sich mit der Falschen angelegt hat. Sein Blick verfinstert sich noch mehr.

Mit Freude beobachte ich, wie sich sein Körper versteift und er immer wütender wird. »Komm schon, sag es mir. Was passiert denn, wenn ich es dir nicht sage, du kleiner Bastard? Ich will es wissen«, äußere ich mit zuckersüßer Stimme. Die Dämonin in mir will ihn bis aufs Blut reizen und o ja, das macht wirklich Spaß.

Aber Caris verdirbt ihn mir, als er zusammenzuckt und einen Schritt zurückweicht. »Warum nennst du mich so?«, fragt er mich ehrlich getroffen.

Insgeheim frage ich mich, ob seine schauspielerischen Fähigkeiten ausreichen, um so gekonnt bestürzt dreinzusehen. Ihm muss doch klar sein, worauf ich anspiele. Da ich mir nicht sicher bin, gehe ich darauf ein und hebe abwehrend meine Hände. Langsam nähere ich mich dem Engel, der mich nicht aus den Augen lässt. Als nur noch ein Blatt zwischen uns passt, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und flüstere in sein Ohr: »Das wirst du noch früh genug erfahren, wenn du es nicht sowieso schon weißt. Sogar ein Blinder mit Krückstock würde es wissen. Denk darüber nach, kleiner Engel. Ich gehe jetzt zurück. Maria und Josef erwarten mich. Ihr habt euch ganz schön ins Zeug gelegt, um meinen Aufenthalt auf der Erde unvergesslich werden zu lassen. Diese Ironie muss man sich erst mal auf der Zunge zergehen lassen.«


Kapitel 5



Natürlich warte ich nicht auf eine Antwort. Ich grinse breit, drehe mich um und marschiere mit großen Schritten zurück zum Dorf. Es hätte mich auch überrascht, wenn Caris etwas Schlagfertiges erwidert hätte.

Während ich durch den Ort eile, sehe ich kleine Kinder auf den schmalen Schotterwegen, die zu den Backsteinhäusern führen, miteinander spielen. Sie wirken so glücklich. Zu glücklich meiner Meinung nach.

Die Sonne brennt inzwischen unnachgiebig auf mich herab. Meiner inneren Dämonin macht das Wetter zu schaffen. Sonnenlicht ist einfach nicht gut für Geschöpfe aus der Hölle. Aber jetzt ist definitiv keine Zeit, um zu jammern. Also beschleunige ich meine Schritte, um der verfluchten Sonne zu entkommen. Kaum habe ich den Hof von Maria und Josef erreicht und das quietschende Tor hinter mir geschlossen, kommt auch schon Betty schwanzwedelnd auf mich zu. Diese Töle scheint etwas für mich übrigzuhaben.

Ein bösartiges Grinsen huscht über mein Gesicht. Lilith will, dass ich Taten sprechen lasse. Nun, dann wollen wir doch einmal sehen, zu was meine innere Dämonin alles fähig ist. »Sitz!«

Die Rottweilerdame setzt sich gemächlich hin. Nachdem ich mich im Schneidersitz niedergelassen habe, gebe ich meiner inneren Dämonin die Oberhand und lasse mich ganz von ihrem Instinkt leiten. Es ist faszinierend, wie stark sie inzwischen geworden ist. Mir entgleitet die Kontrolle über meinen Körper. Es ist, als wäre ich bloß ein Zuschauer in der zweiten Reihe. Doch ich habe keine Angst. Ich vertraue meiner Dämonin. Sie wird schon wissen, was sie da tut.

Ich blicke dem Hund tief in seine schwarzen Augen. Ein Grollen dringt aus meiner Kehle, was die Hündin leicht verunsichert. Aber sie starrt mich wie hypnotisiert an. Ich bin mir sicher, dass sie jetzt die Flammen des Fegefeuers in meinen Augen entdecken kann. Zumindest, wenn Tods Worte dahin gehend stimmen. »Du hörst mir jetzt genau zu. Dein Herrchen und Frauchen sind in Gefahr. Du musst dafür sorgen, dass außer mir weder Engel noch Dämon den Hof betritt. Egal mit welchen Mitteln. Und wenn du dich in einen Höllenhund oder Drachen verwandelst. Das ist mir scheißegal. Du musst deine Besitzer beschützen!«

Erfreut stelle ich fest, dass meine dämonische Seite eine tiefe Stimme besitzt. Neugierig betrachte ich Betty, die sich nicht bewegt. Als ich davon überzeugt bin, dass sie es verstanden hat, zieht sich meine Dämonin zurück und ich habe wieder die Herrschaft über meinen Körper. Ich atme tief durch und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Die Hündin scheint zu sich zu kommen. Wachsam sieht sie mich an. Plötzlich fängt sie an, bitterböse in meine Richtung zu knurren. »Verdammt, Betty. Doch nicht mich!«, rufe ich erschrocken und springe auf. Ich spanne mich an und mache mich auf alles gefasst.

Die Rottweilerdame scheint sich nicht beruhigen zu wollen und erhebt sich schließlich. Mit gefletschten Zähnen kommt sie auf mich zu. Langsam wird mir doch etwas mulmig, denn diese Reaktion habe ich nicht vorhergesehen. Als Betty an mir vorbeiläuft und weiterhin knurrt, atme ich erleichtert aus und drehe mich um. Vor dem Tor steht Caris und sieht uns mit schief gelegtem Kopf an. Ich habe den verfluchten Engel gar nicht kommen hören. Definitiv eine Eigenschaft von ihm, die ich jetzt schon zum Kotzen finde.

Aber sein Auftauchen kommt mir gerade recht. Es wäre verdammt cool, wenn er den Hof betreten würde. Dann könnte ich testen, ob mein dämonischer Befehl in das winzige Gehirn des Hundes vorgedrungen ist. Außerdem will ich wissen, ob sich Betty in einen Höllenhund verwandeln kann.

Doch was für eine Überraschung, er betritt den Hof natürlich nicht. Stattdessen bleibt er vor dem Tor stehen und flüstert irgendwelche freundlichen Worte der Hundedame zu. Das bringt Betty jedoch dazu, noch böser zu knurren und ihr Nackenfell zu sträuben. Zumindest zum Teil scheint meine Manipulation funktioniert zu haben. Grinsend klopfe ich mir den Staub vom Kleid und schlendere zu dem komischen Engel, der nicht zu verstehen scheint, was Betty gegen ihn hat. »Kann ich dir helfen?«, frage ich ihn betont höflich.

»Du könntest mich auf den Hof einladen und dieses Monstrum zurückpfeifen. Das wäre zumindest freundlich.«

»Oh, glaube mir, das würde ich gerne. Aber, weißt du, irgendwie scheint Betty dich nicht zu mögen. Klar, das ist natürlich nicht zu übersehen. Ich bin der Meinung, dass wir Frauen zusammenhalten müssen. Deshalb, nein, du darfst hier nicht herein. Schön blöd, oder? An deinem Charme solltest du noch üben. Wie auch immer, ich bin dann mal weg!« Mit erhobenem Haupt drehe ich mich um und marschiere grinsend zur Haustür.

»Oh, dieses Hindernis werde ich schon noch zu überwinden wissen. Ich weiß nicht, was du mit dem Hund angestellt hast, doch mit Sicherheit hat es etwas mit deinen dämonischen Kräften zu tun. Das wird mich nicht lange aufhalten. Glaube mir, Mania.«

Seine unglaubhafte Drohung entlockt mir nicht mal ein müdes Lächeln. Ich winke nur schadenfroh, bevor ich im Haus verschwinde. Während es draußen sehr warm ist, herrscht hier eine angenehme Kühle. Zwar können wir Dämonen nicht schwitzen, schließlich sind wir die Hitze der Hölle gewohnt, dennoch sind meine innere Dämonin und ich froh, der unnachgiebigen Sonne entkommen zu sein.

Kaum ist die Tür ins Schloss gefallen, kommt mir eine besorgte Maria entgegen. Das ist schon irritierend genug. Aber dann sieht mich auch noch ihr Schutzengel so erleichtert an, dass ich mich frage, ob ich im falschen Film gelandet bin. Leise sagt der Engel: »Gott sei Dank ist dir nichts passiert.«

Mit gerunzelter Stirn mustere ich Maria, die sich an die Brust greift und ein Ave Maria nach dem anderen murmelt. Auf diese Ironie muss ich nun wirklich nicht hinweisen, oder?

Diese Sache verstehe ich bei den Menschen am allerwenigsten. Warum benennt man sich nach einer Figur aus der Bibel? Ich meine, gut, das machen ja die Eltern, aber wieso? Kein Mensch, der noch bei Verstand ist, kann diesen Mist glauben, der dort geschrieben steht. Diese sogenannten Heiligen hatten mit Sicherheit genauso Dreck am Stecken wie jeder andere.

»Maria? Was hast du denn?« Schnell schüttle ich die Irritation ab und schlüpfe in meine Rolle. Besorgt sehe ich die alte Dame an, gehe einen Schritt auf sie zu und nehme ihren Arm. »Komm. Lass uns in die Küche gehen, damit ich dir ein Glas Wasser holen kann. Du siehst ja völlig fertig aus.« Nachdem ich Maria fürsorglich auf einen Stuhl am Esstisch gesetzt habe, will ich ihr etwas zu trinken holen. Doch ich bleibe irritiert stehen, als ich ihren fassungslosen Blick bemerke.

»Wo warst du nur?«

»Na, in der Schule. Wo soll ich denn sonst gewesen sein?« Ich fülle ihr Glas mit Leitungswasser und stelle es auf dem Tisch ab. Dann setze ich mich neben sie und warte darauf, dass sie weiterspricht.

»Hast du mal auf die Uhr gesehen?« Maria scheint immer noch bestürzt zu sein.

Ich habe keine Ahnung, worauf die alte Dame hinauswill. Deshalb tue ich ihr den Gefallen und werfe einen Blick auf die Kuckucksuhr über dem Herd. Hups, es ist bereits später Nachmittag. Wann war noch mal die Schule aus? Um zwölf Uhr? Wie zum Teufel konnte die Zeit so schnell verrinnen? Da ich weiß, was gut für mich ist, ändere ich sofort meine Körperhaltung. Unterwürfig und völlig entsetzt nehme ich Marias Hand in meine und drücke sie sanft. »Maria, das tut mir so leid! Ich war noch im Wald spazieren und habe die Zeit völlig vergessen. Bitte verzeih mir.«

Die Entschuldigung schmeckt fahl in meinem Mund. Noch nie in meinem Leben habe ich mich entschuldigt. Ich hatte es nicht nötig und weiß auch, warum ich es noch nie gemacht habe. Es fühlt sich absolut entwürdigend an. Niemals hätte die Tochter von Lilith einen Grund, um Verzeihung zu bitten. Tja, im Moment bin ich aber nicht diese Person, sondern ein mitfühlendes Mädchen. Zur Hölle, diese Maskerade hängt mir jetzt schon zum Hals heraus!

Immerhin scheint mir Maria zu glauben. Zum Glück ist die alte Dame so naiv. Oder sie will einfach nicht sehen, dass in mir etwas Böses steckt. Ich vermute letzteres. Wie sie ja zu mir gesagt hat, bin ich ihr persönliches Geschenk des Himmels.

Mühsam unterdrücke ich ein verächtliches Schnauben und konzentriere mich auf Maria. Die Bestürzung ist aus ihrem Gesicht verschwunden und sie lächelt mich liebevoll an, genauso wie sie es am Morgen getan hat. Sie ist wirklich leicht zufriedenzustellen.

Mit zitternden Händen trinkt sie das Glas mit großen Schlucken aus und hievt sich anschließend ächzend aus dem Stuhl. Dabei stützt sie sich auf dem Tisch ab. Ich erhebe mich ebenfalls und beobachte die alte Dame, die in der Bewegung innehält und mir tief in die Augen sieht, was irritierend ist. Ob sie nach einer Lüge sucht? Hat sie doch Zweifel an meinen Worten?

Je länger die alte Dame schweigt, umso unruhiger werde ich. Als Maria auf mich zukommt und mich schließlich umarmt, tätschle ich ihr hilflos den Rücken. Die alte Dame flüstert in mein Ohr: »Josef war gar nicht begeistert, dass du nach dem Unterricht nicht gleich heimgekommen bist. Deshalb habe ich ihm gesagt, dass du bestimmt neue Freunde kennengelernt hast. Ich denke, dass er mir geglaubt hat.«

Vor Überraschung erstarre ich. Ist Lügen nicht eine Sünde? Maria hat ja Seiten an sich, mit denen ich niemals gerechnet habe. Ich höre, wie sich jemand im Wohnzimmer erhebt und in die Küche kommt. Maria löst sich von mir und wir beobachten, wie ihr Mann auf seinem Gehstock gestützt zu uns hinkt. Seinen linken Fuß zieht er dabei merkwürdig hinter sich her. Komisch, ist mir heute Morgen gar nicht aufgefallen. »Und, wie war es bei deinen neuen Freunden?«, fragt er murrend.

»Oh, das war wirklich super. Sie sind total nett und haben mich ein bisschen herumgeführt.«

Der alte Mann brummt etwas Unverständliches. Ich bin mir sicher, dass es keine netten Worte sind. Bevor jedoch meine innere Dämonin mit mir durchgeht und ich eine Diskussion vom Zaun breche, schnappe ich mir eilig meinen Aktenkoffer und flüchte mit einer fadenscheinigen Entschuldigung in mein Zimmer.

Wenn ich diese Ausrede, dass ich Freunde gefunden habe, weiter nutzen will, muss ich unbedingt die Namen und Wohnorte der zwei bösen Jungs aus der letzten Reihe herausfinden. Damit meine Geschichte auch glaubwürdig klingt. Das kann ich jedoch erst morgen erledigen.

Bei dem Gedanken, was mich heute Nacht erwartet, stiehlt sich ein böses Lächeln auf meine Lippen. Zufrieden lasse ich mich auf das Bett fallen. In meinem Bauch kribbelt es vor Aufregung. Nicht mehr lange, bis Phase eins meines Plans beginnt.

Ich schließe die Augen, um meinem Geist Ruhe zu verschaffen. Neugierig begutachte ich mein Innerstes. Sowohl meine menschliche als auch dämonische Seite sind klar zu erkennen. Sie grenzen sich voneinander ab und teilen sich dennoch meinen Körper. Ein unheimlicher Gedanke. Doch ich bin, was ich bin. Mit diesem … Makel, dass ich etwas Menschliches an mir habe, werde ich leben müssen. Ich kann es schließlich nicht ändern und wer weiß? Vielleicht hat es seine Vorteile.

Ich bin völlig entspannt und betrachte vor meinem inneren Auge das schwarze und grüne Etwas, das sich in meiner Seele ausgebreitet hat und Dämon und Mensch darstellen soll, als mich ein lautes Poltern aus dem Erdgeschoss aufschrecken lässt. Als Halbdämonin habe ich ein ebenso gutes Gehör wie ein normaler Dämon. Aber selbst als Mensch hätte ich dieses Geräusch sogar vom Hof aus gehört. Irgendetwas ist passiert und definitiv nichts Gutes.

Eilig stürme ich die Treppe hinunter und entdecke Josef in der Küche, der sich über seine bewusstlose Frau beugt und hemmungslos heult. Boah. Menschen und ihre verdammten Gefühle. Wirklich lästig so etwas. Das versaut mir noch meinen Plan!

Während Josef wie ein hilfloser Welpe heulend neben seiner Frau sitzt und nicht einmal auf die Idee kommt, Hilfe zu rufen, muss das wohl ich erledigen. Ich habe keine Lust, dass der Sensenmann heute vorbeischaut. Ehrlich nicht. Dafür gibt es sicherlich einen besseren Zeitpunkt.

Ein Augenrollen unterdrückend eile ich zum Haustelefon im Flur und wähle den Notruf. Ich ziehe alle Register, während ich meine Stimme weinerlich und verzweifelt klingen lasse. Mein Schauspiel ist so überzeugend, dass die Dame am anderen Ende der Leitung mir hundertmal verspricht, dass in spätestens fünf Minuten ein Krankenwagen hier sein wird. Und für die Frau hoffe ich, dass sie recht hat. Sonst wird sie mich schneller zu Gesicht bekommen, als ihr lieb ist, und dann wird sie Gott anflehen, dass er ihr helfen möge.

Ich eile zurück zu Maria. Die Dame am Telefon wollte zwar, dass ich in der Leitung bleibe, aber ich meine, hallo? Ich habe eindeutig Besseres zu tun. In der Küche angekommen knie ich mich neben Josef. Inzwischen sind die beiden Schutzengel auch mal aufgetaucht. Sie sehen fertig ist. Der weibliche Engel ist sogar in Tränen ausgebrochen. Sie will flehentlich meinen Arm nehmen, doch ich ziehe ihn schnell zurück. Bei Caris’ Berührung hatte ich Glück. Wer weiß, was bei ihr passieren würde. Mein Schicksal will ich nicht herausfordern.

»Bitte mach etwas, Mania. Ich weiß, wir waren nicht unbedingt nett zu dir, aber die Zeit für Maria ist noch nicht gekommen!«, flüstert der Engel zwischen unzähligen Schluchzern.

Es geht ihr wirklich sehr nahe. Und das, obwohl sie mit Sicherheit einen neuen Schützling erhält, sollte Maria nun sterben. Ihr Verhalten irritiert mich. Mein Blick wandert zu der alten Dame am Boden. Ihr Gesicht ist ganz bleich. Ihr grau-blondes Haar hat sich aus dem Dutt gelöst, die Augenlider zucken. Also scheint sie zumindest noch zu leben. Immerhin etwas.

Ich atme tief durch. Verdammt, irgendwie kann ich sie echt leiden. Also beantworte ich die Bitte ihres Schutzengels mit einem Nicken. Vorsichtig nehme ich Marias Hand in meine. Sie fühlt sich eiskalt an. Als ihr Körper merkwürdig erstarrt, bekomme ich es mit der Angst zu tun. Was zur Hölle passiert gerade mit ihr?

»Du musst ihr Herz zum Schlagen bringen. Kannst du eine Herzdruckmassage machen?«, fragt mich nun der männliche Engel, der krampfhaft den anderen Engel davon abhält, sich Maria zu nähern, da er so außer sich ist.

Meine Miene hellt sich auf. Das Glück scheint sich mal wieder zu mir zu gesellen, denn davon habe ich tatsächlich schon gehört. Tod hat mir einmal erzählt, dass er dabei gewesen sei, wie ein Arzt einen toten Menschen wieder ins Leben zurückgeholt habe. Es war gerade Hurrikansaison in Florida und er wollte die Seelen mitnehmen, als er beobachtet hat, wie dieser Arzt mit solch einer Herzdruckmassage einem eigentlich Toten wieder Leben eingehaucht hat. Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie wütend er deshalb war, denn noch nie habe ich Tod so sauer erlebt.

Mit gerunzelter Stirn versuche ich mir in Erinnerung zu rufen, wie mein Vater die Vorgehensweise des Arztes erklärt hat.

»Los, du musst dich beeilen!«

Ich werfe dem Engel einen finsteren Blick zu. Meine Gedanken rasen, bis es mir wieder einfällt. Ich hole noch einmal Luft und drücke schließlich rhythmisch auf Marias Brustkorb. Dabei starrt mich Josef an, als wäre ich eine Außerirdische oder er mit den Gedanken ganz weit weg. Wie oft muss man noch mal drücken? Ach egal. Es wird schon funktionieren. Dann höre ich auf und puste ihr dreimal Luft in die Lunge. Ohne auf die Umgebung zu achten, beginne ich das Prozedere wieder von vorne.

Marias Schutzengel beobachtet gespannt das Spektakel. Nach wenigen Minuten werden meine Arme schwer und ruhig zu atmen, ist nicht mehr möglich. Ich hätte nicht gedacht, dass ein Leben zu retten, so anstrengend sein kann. Irgendwann fängt der weibliche Engel an zu lächeln und schickt ein Stoßgebet in den Himmel. »Mach weiter! Du bist auf dem richtigen Weg. Der Krankenwagen wird gleich eintreffen.«

Eindeutig das Glück für die Dame am Telefon von vorhin. Sonst hätte ich ihr definitiv heute Nacht einen Besuch abgestattet. Unbeirrt behalte ich meinen Rhythmus bei, als ich die Sirenen eines Krankenwagens höre. Josef hat sich noch keinen Millimeter gerührt. Sein tränenüberströmter Blick gilt seiner Frau.

Ich höre, wie das Tor geöffnet wird, und sehe das Blaulicht durch das Küchenfenster blinken. Zum Glück benimmt sich Betty draußen nicht wie ein böser Wachhund, denn Josef macht keine Anstalten, die Sanitäter in Empfang zu nehmen. Er sieht die ganze Zeit seine Frau an und seine Lippen bewegen sich stumm. Augenrollend mache ich weiter, als die Haustür aufgerissen wird und endlich zwei Männer in rot-weißer Kleidung eintreten. Sofort weiche ich zurück und lasse die Herrschaften weitermachen.

Einer der beiden macht mit der Herzdruckmassage weiter, während der andere die alte Dame untersucht. Dabei gehen sie ruhig und sachlich vor, was mich unter diesen Umständen tatsächlich beeindruckt. Eine Infusion wird gelegt, während der eine Sanitäter noch immer rhythmisch auf Marias Brustkorb drückt, um ihr Herz zum Schlagen zu bringen. Es dauert einige Zeit, bis er damit aufhört. Mit flinken Fingern klebt ihr der Sanitäter etwas auf den Brustkorb, nachdem er ihr Kleid oben auseinandergeschnitten hat, und steckt irgendwelche Kabel an die Klebedinger. Anschließend ertönt ein gleichmäßiges Piepsen, was die Sanitäter aufatmen lässt. Sie verfrachten Maria auf eine Trage und legen ihr eine seltsame Maske über Mund und Nase. Erst jetzt löst sich Josef aus seiner Trance. Ächzend steht er auf und folgt den Sanitätern nach draußen, ohne ein Wort zu sagen. Mir ist das ganz recht. Dieses ständige Gefühlschaos der Menschen ist verdammt anstrengend. Und Josef wie ein Häuflein Elend dasitzen zu sehen, hat dem Ganzen nur die Krone aufgesetzt. Für heute reicht es mir definitiv.

Ich höre Türen, die geschlossen werden, und dann einen wegfahrenden Krankenwagen. Vorsichtig werfe ich einen Blick auf den Hof. Josef ist nirgends zu entdecken. Mit Sicherheit weicht er seiner Frau nicht von der Seite. Wer weiß, was Maria fehlt. Doch ich glaube den Worten der Sanitäter, dass sie über den Berg ist. Es wird schon alles gut gehen.

Erleichterung durchflutet mich, als mir klar wird, dass ich das Haus für mich allein habe. Einen Freudentanz aufführend tänzle ich die Stufen hinauf in mein Zimmer und lasse mich mit Schwung auf das Bett fallen. Ich beginne zu lachen, während ich mich genüsslich strecke. Nun kann ich endlich ich selbst sein. Mania, die Tochter von Lilith und Halbdämonin, die es hasst, nett zu sein, ist wieder an der Oberfläche. Wie habe ich es vermisst. Zwar mache ich mir kurz Sorgen um Maria, ob der Sensenmann sie nicht doch abholen kommt, doch den Gedanken verdränge ich schnell wieder.

Die Zeit, bis ich Pecus treffe, den mir Lilith schickt, sollte ich nutzen, um mir zu überlegen, was ich machen will, sobald ich in New York bin. Alles, was ich ab jetzt tun werde, muss dem großen Ziel dienen. Koste es, was es wolle. Mir ist klar, dass ich Verbündete brauche. Alleine werde ich es nicht schaffen, den Engeln eins auszuwischen. Doch bis die Nacht eintritt, dauert es noch ein paar Stunden.

Glücklich seufzend schließe ich die Augen und entspanne meinen Geist. Der Tag heute war verdammt ereignisreich und mehr als anstrengend. Ich wäre fast in Flammen aufgegangen! Das muss man sich erst einmal vorstellen. Die Tochter von Lilith wird von ein paar lächerlichen Bibelversen in die Knie gezwungen. Ich will mir gar nicht vorstellen, was die Dämonen davon halten würden.

Als das leise Schlagen von Flügeln an mein Ohr dringt, öffne ich ruckartig die Augen. Draußen ist es bereits finstere Nacht. Lilith hat tatsächlich Wort gehalten und mir mein Ticket nach New York geschickt. Ich hatte meine Zweifel, ob sie mich in Churchtown nicht doch versauern lassen würde.

Schwungvoll erhebe ich mich vom Bett und gehe zum Kleiderschrank. Mit diesem altbackenen Fummel werde ich mich sicherlich nicht beim Dämonentreffpunkt sehen lassen. Wenn mich mein Bauchgefühl nicht täuscht, dann hat Maria mir die Sonnenbrille zugesteckt, obwohl in diesem Dorf alles, was modern ist, als Teufelswerk gilt. Wenn ich recht habe, wird mir Maria etwas im Schrank versteckt haben, das nicht so aussieht, als würde es aus dem neunzehnten Jahrhundert stammen.

Achtlos durchwühle ich den Schrank und werfe die scheußlichen Kleider hinter mir auf einen Haufen, bis ich in der Bewegung innehalte. In der hintersten Ecke entdecke ich etwas Rotes, das definitiv nicht hierhergehört. Pfeifend greife ich nach dem Teil und sehe es mir genauer an. In meinen Augen ist es zwar immer noch zu anständig, doch mit diesem Kleid kann ich mich eher blicken lassen, ohne ausgelacht zu werden. Schließlich will ich auf der Erde meinen hart aufgebauten Ruf nicht verlieren. Eilig wechsle ich die Kleider und stolpere fast, als ich ins Badezimmer eile. »Damit kann ich mich sehen lassen.« Anerkennend betrachte ich mich im Spiegel und sehe das aufgeregte Leuchten in meinen Augen. Das Kleid umschmeichelt meine zierliche Figur und immerhin besitzt es einen halbwegs akzeptablen Ausschnitt. Das ist ein Fortschritt. Knurrend zerre ich an dem Kleid, bis der Ansatz meiner Brüste zu sehen ist.

Schon früh habe ich gelernt, dass Ablenkung der beste Angriff ist. Lilith beherrscht diese Fertigkeit meisterhaft und ja, ich würde behaupten, dass ich ihr in der Hinsicht in nichts nachstehe.

Das Rascheln der Flügel klingt immer ungeduldiger. Deshalb stürme ich die Treppe hinunter und schlüpfe in die Ballerinas, die ich achtlos im Flur abgestellt habe. Sicherlich wird mir Maria keine hohen Schuhe versteckt haben. Das würde ihr altes Herz wohl nicht mitmachen.

Auf dem Hof bleibe ich stehen und sehe mich um. Nirgendwo entdecke ich mein fliegendes Taxi. Mit gerunzelter Stirn beobachte ich Betty, die vor ihrer Hundehütte seelenruhig auf einem Knochen kaut. Pecus kann also nicht hier sein, das würde die Hundedame mir anzeigen.

Viele Möglichkeiten gibt es also nicht mehr. Ein leises Wiehern lässt mich aufhorchen. Das klingt eindeutig so, als würde es aus dem Wald auf der Anhöhe kommen. Zum Glück ist es bereits dunkel. Mit schnellen Schritten verlasse ich den Hof und schließe vorsichtig das Tor. Der Schotter knirscht unter meinen Füßen, als ich zur Straße gehe und gebückt in Richtung Wald schleiche. In keinem der Backsteinhäuser brennt noch ein Licht. Kein Wunder, dass in dieser Einöde ab achtzehn Uhr Totenstille herrscht. Was soll man zu dieser Uhrzeit auch schon großartig machen?

Mit großen Schritten laufe ich den Hang hinauf und bleibe am Waldrand stehen, um mich umzusehen. Ich bin mir sicher, dass dieser Carissimi mir auf den Fersen ist. Er kann doch nicht so naiv sein und glauben, dass ich brav in Churchtown bleiben würde. So dumm schätze ich ihn nicht ein. Aber ich höre weder das Schlagen seiner Flügel noch verdächtige Geräusche. Tja, er scheint wohl wirklich so einfältig zu sein oder er hat seine Fähigkeit perfektioniert, sich lautlos anzuschleichen.

Ich betrete den Wald. Dabei achte ich genauestens auf die Umgebung. Nicht, dass der Engel mich eiskalt durch einen Hinterhalt erwischt. Außerdem muss ich Pecus finden, wenn ich von hier wegwill. Das Schnauben eines Pferdes lässt mich abrupt stehen bleiben. Hoffentlich ist das nicht Tod. Äste knacksen und verblüfft sehe ich mit an, wie ein kohlrabenschwarzes Einhorn auf mich zukommt. An seinen Schultern befinden sich zwei riesige Flügel. Bei diesem Anblick würde selbst der hochnäsigste Engel vor Neid erblassen.

Das Einhorn schüttelt seinen Kopf. Meine Augen weiten sich, als ich in seiner Mähne einen feurigen Schimmer bemerke. Wie cool ist das bitte schön? Noch nie habe ich so ein Wesen gesehen. Auch kein Dämon hat mir von ihnen berichtet. Pecus kommt auf mich zu und bleibt schließlich einen guten Meter vor mir stehen. Wahnsinn!

»Hallo, Pecus. Du bist aber ein hübsches Einhorn«, säusle ich und verringere den Abstand.

Als ich ihn streicheln will, schnappt der Gaul nach mir. Fluchend weiche ich einen Schritt zurück. Das Biest hat mich zum Glück nicht erwischt, trotzdem entdecke ich Blut auf meiner Hand. Was ist das bloß für ein Monster? Die Dämonin in mir drängt sich an die Oberfläche und ich marschiere selbstsicher auf das Einhorn zu. Das Biest will wieder nach mir schnappen, doch ich schlage ihm mit meiner Faust auf die Schnauze und sehe ihm tief in die Augen. »Pecus! Wir wissen beide, dass ich die Stärkere bin. Erspare dir also dieses Theater und gehorche mir! Verbeuge dich!« Meine dunkle Stimme dringt tief in den Wald und hallt anschließend als Echo zurück.

Pecus rührt sich nicht von der Stelle, bis er widerwillig mit seinen Vorderhufen einknickt und den Kopf neigt.

Zufrieden zieht sich meine innere Dämonin zurück und ich steige auf das Monster. »Los, flieg mich nach New York. Wir haben da etwas zu erledigen«, fordere ich ihn bestimmend auf.

Pecus erhebt sich und bleibt für einen Moment stehen. Als ich ungeduldig meine Füße in seine Flanken drücken will, breitet er seine mächtigen Flügel aus. Ein Ruck geht durch seinen Körper, der mich dichter an seinen Körper presst. Mit großen Augen beobachte ich, wie wir schnell in die Luft steigen und durch die Baumkronen fliegen.

Während ich keine Ahnung habe, wo New York liegt, scheint Pecus genau zu wissen, wo wir hinmüssen. Zielstrebig fliegt er in Richtung des Mondes. Der Wind pfeift mir um die Ohren und wirbelt meine Haare durcheinander. Der Gegenwind erschwert es mir, mich aufzurichten. Als ich es geschafft habe, sehe ich mich staunend um. Unter mir tauchen immer mal wieder kleine Dörfer und Städte auf, die sich mit Wäldern, Flüssen und Seen abwechseln. Es sieht wunderschön aus.

Das erste Mal in meinem Leben fühle ich etwas tief in mir. Und das ist nichts Böses, was meiner inneren Dämonin überhaupt nicht gefällt. Das Gefühl von Freiheit durchzuckt mich wie ein Blitz und am liebsten möchte ich es in die Welt hinausbrüllen. Aber ich schweige natürlich. Schließlich gehört es sich nicht für eine Halbdämonin, solche Glücksgefühle zu haben. Und Pecus würde das Ganze mit Sicherheit misstrauisch werden lassen. Mir kommt er zwar wie ein nettes Biest vor, das nur nach außen hin so tut, als wäre es gefährlich, aber Lilith hat es mir geschickt. Wer weiß, was wirklich in ihm steckt.

Dieses Gefühl von Freiheit sperre ich ganz tief in mir ein. Jetzt ist nicht die Zeit, diese Freude auszuleben. Doch der Tag wird kommen.

Wir fliegen eine gefühlte Ewigkeit. In dem knappen Kleid und dem eiskalten Flugwind beginne ich sehr schnell zu frieren. Meine Zähne klappern, während sich unter uns die Umgebung langsam ändert. Die Wälder werden weniger und immer mehr größere Häuser reihen sich aneinander. Uns begleitet ein langes Stück ein riesiger Highway, der mit Autos vollgestopft ist.

Meine Augen weiten sich, als ich das Meer aus Lichtern weit vor uns entdecke. Das muss definitiv eine Großstadt sein. Sind wir endlich in New York? Das Lichtermeer wird größer und breiter. Viele Autos fahren durch die Straßen. Hier ist auf jeden Fall mehr geboten als in dem öden Dorf, in dem Maria und Josef leben. Ich seufze laut. Ja, hier würde ich definitiv viel lieber zur Schule gehen.

Ich kann meine Freude und mein Staunen nicht unterdrücken, als wir die Freiheitsstatue passieren. Das Monster hat mich wirklich nach New York gebracht! Ohne irgendeine Vorwarnung sinken wir plötzlich im Sturzflug gen Erde. Mein Herzschlag beschleunigt sich, je näher wir den Hochhäusern kommen. Pecus fliegt immer noch senkrecht auf den Boden zu.

Meine Augen werden immer größer und ich habe das Bedürfnis, vor Angst oder Vorfreude zu schreien. Es ist ein irres Gefühl, wenn das Adrenalin durch den Körper rauscht und sämtliche Alarmglocken im Kopf schrillen, weil man davon ausgeht, gleich auf der Straße als eine matschige Pampe zu enden. Doch kein Ton dringt über meine Lippen. Pecus ist ein Monster der Hölle und vielleicht sogar Liliths Spion. Nicht auszumalen, wenn sie erfahren würde, dass ich mich wie ein ängstliches Kleinkind benommen hätte.

Das Viertel, auf das wir zusteuern, ist sogar von der Entfernung als böser Ort zu erkennen. Fast könnte man meinen, man wäre in der Hölle. Bloß ohne das Fegefeuer und den Teufel. Doch hier regieren Dämonen, die noch grausamer und gefährlicher sind, als ich es mir vorstellen kann. Ich bin schließlich nicht dumm. Wer es auf die Erde geschafft hat und noch nicht von den Engeln beseitigt worden ist, ist entweder sehr stark und mächtig oder ausgesprochen klug und hinterlistig. Ist ja auch egal. Ich sollte hier auf jeden Fall gut aufpassen.

Wir stürzen immer noch senkrecht auf eine Gasse zu, als der blöde Gaul ruckartig die Flügel ausbreitet und damit so stark bremst, dass ich fast heruntergeflogen wäre. Ich klammere mich an seinen Hals, während das Biest sanft wie eine Feder in der schmalen Gasse landet.

Meine Beine zittern etwas, als ich Schwung hole und möglichst elegant versuche, vom Einhornrücken zu rutschen. Als ich aufrecht stehend am Boden ankomme, nehme ich voller Stolz eine Siegerpose ein und verbeuge mich vor meinem unsichtbaren Publikum. Na, wenn das nicht die Bestnote wert ist.

Lautes Klatschen lässt mich erschrocken zusammenzucken, während Pecus in die Lüfte steigt. Sofort drängt sich meine innere Dämonin an die Oberfläche. Schnell wird mir der Ernst der Lage bewusst. In der Hölle kam mir das alles wie ein Spiel vor. Dämonen manipulieren, Chaos stiften und Intrigen spinnen. Aber an diesem Ort ist es bittere Realität. Kämpfe oder gehe unter.

Mit neutraler Miene drehe ich mich langsam auf der Suche nach meinem neuen Fan um. Vor mir steht der Dämonenfürst Baal, den ich oft genug im Palast des Teufels getroffen habe. Selbst meine Dämonin hat große Mühe, seinem stechenden Blick nicht ausweichen zu wollen. Vor ihm sollte man wirklich Angst haben. Nicht nur, weil er der Liebling des Teufels und somit auch von Lilith ist. Ich habe gehört, dass er Kräfte besitzt, die einen Dämon mit einer einzigen Berührung zum Krüppel werden lassen. Eine Aura purer Boshaftigkeit umgibt den Dämonenfürsten.

Dieser Anblick vermittelt mir das Gefühl von Heimat. Damit weiß ich deutlich besser umzugehen als mit den gefühlsduseligen Menschen. Ich straffe meine Schultern und verbeuge mich vor dem Fürsten mit einem spöttischen Lachen. »Hallo, Baal. Wie hast du es wieder auf die Erde geschafft?«

Er kommt auf mich zu, nimmt meine Hand und haucht einen Kuss darauf. Mühsam kämpfe ich gegen den aufkommenden Schauer an, während ich eine neutrale Miene zeige. »Hallo, Mania. Ach weißt du, der Teufel konnte mir noch nie einen Wunsch abschlagen. Aber natürlich musste ich ihm versprechen, mich von den Chorknaben in den Kirchen fernzuhalten. Glaube mir, aus diesem Fehler habe ich gelernt. Jetzt komm, du wirst bereits erwartet.« Er öffnet die Tür zu einer zwielichtigen Bar. Er verneigt sich und bedeutet mir, voranzugehen.

Obwohl ich ein mulmiges Gefühl habe, trete ich mit erhobenem Haupt ein. Hier tummeln sich lauter Dämonen, aber keine Spur von rangniederen. Viele Oberoffiziersmarken blitzen auf, als sich mir die Menge zuwendet. Das muss ein besonderer Treffpunkt der Dämonen sein, wenn sich hier nur ranghohe befinden. Das ist gut, denn die schwächlichen Höllenbewohner, die nur dafür da sind, um die Drecksarbeit der dämonischen Oberoffiziere, Fürsten und weiteren wichtigen Führungspersonen des Teufels zu erledigen, kann ich für meinen Plan nicht gebrauchen. Stolz schreite ich an die Bar, wobei ich mich nicht umdrehe. Noch eine wichtige Regel aus der Hölle: Wenn dir jemand ein Messer in den Rücken sticht, dann ertrage es mit Würde.

Ich steige möglichst elegant auf einen Barhocker und schon eilt der Barkeeper auf mich zu. Überrascht stelle ich fest, dass er kein Dämon ist. Dafür wird es der Schutzengel des Menschen nicht mehr lange machen. Seine Flügel sind schon pechschwarz. Nirgendwo ist eine weiße Feder zu entdecken und der Wahnsinn ist in den Augen des Engels zu erkennen. »Was darf es sein, Süße?«, will der Barkeeper mit einem schmierigen Lächeln auf den Lippen wissen.

Er kommt mir mit seinem Gesicht immer näher, bis ich seinen Hinterkopf packe und sein Gesicht auf den Tresen donnere. Sofort spritzt Blut aus seiner Nase, wie ich befriedigend feststelle. »Wenn du mich noch einmal Süße nennst, werde ich dir etwas ganz anderes brechen als deine Nase. Und jetzt bring mir etwas Anständiges zu trinken.«

Wortlos dreht sich der Kerl um, greift in den Kühlschrank und knallt mir ein Bier hin. Dabei läuft immer noch Blut aus seiner Nase.

»Danke«, sage ich möglichst freundlich, während ich mir ein Grinsen verkneife. Der Typ schnappt sich das Handtuch am Waschbecken und drückt es sich auf seine Nase.

Baal fängt an zu lachen und die anderen Dämonen stimmen mit ein. Doch es ist kein belustigtes Lachen, sondern ein schadenfrohes. Genervt kralle ich mich an der Bierflasche fest und nehme einen tiefen Zug. Selbst der Alkohol schmeckt nach nichts. Meine Güte, den Dämonen muss es auf der Erde tierisch langweilig sein. Was machen die nur den ganzen Tag?

Nachdem das Lachen abgeklungen ist und sich die Dämonen wieder ihren eigenen Dingen zuwenden, kommt Baal auf mich zu und flüstert in mein Ohr: »Lilith hat mich schon benachrichtigt, dass du heute hier auftauchen wirst. Also, was willst du?«

»Oh, glaube mir, das wird dir gefallen. Denn ich habe etwas Großes vor, bei dem du mich unterstützen wirst.«


Kapitel 6



Mir ist durchaus bewusst, dass ich mich im Moment auf ganz dünnem Eis befinde. In der Hölle konnte ich ungestraft tun und sagen, was ich wollte. Ich habe mit keinen Konsequenzen gerechnet. Was sollten mir die Dämonen schon großartig antun? Im Gegensatz zu mir fürchten sie den Teufel und Lilith. Außerdem ist ein apokalyptischer Reiter mein Vater. Mit solch starken Persönlichkeiten in meinem Rücken konnte mir nichts und niemand etwas tun. Doch hier, in diesem Dämonenviertel, ist das anders. Es herrschen nur die Regeln des Stärkeren und Baal ist mit Abstand der mächtigste Dämon auf der Erde, da bin ich mir sicher. Doch ich liebe diesen schmalen Grat des Intrigenspielens. Nur ein falsches Wort und ich habe eine Grenze überschritten, weshalb ich womöglich ohne Umschweife in die Hölle verfrachtet würde. Doch was soll’s. No risk, no fun, oder?

Das Gefühl von Macht durchströmt meinen Körper, während ich überlege, wie ich es am geschicktesten anstelle, dass Baal mir ohne Probleme helfen wird. Ich weiß, dass man dem Dämon nicht trauen kann, aber irgendetwas muss es geben, um ihn zu überzeugen. Aber ich muss aufpassen. Wenn ich zu viel meines Plans verrate, wird er ihn selbst umsetzen und als seine Idee verkaufen, und das auch nur, um mir eins auszuwischen und selbst beim Teufel gut dazustehen. Das kann und will ich nicht zulassen. Ich meine, hallo? Es ist meine Idee und ich werde die Lorbeeren dafür ernten!

Doch wenn ihm mein Vorhaben nicht zusagt oder mein Ton zu fordernd klingt, dann wird er sich gewiss mit mir duellieren wollen. Das würde mich nur unnötig Zeit kosten. Außerdem habe ich Besseres zu tun, als mich mit einem Dämonenfürsten anzulegen, der mich plattmachen könnte.

Aber ich weiß von einer Sache, die wirklich jedem Dämon ein Dorn im Auge ist. Also beuge ich mich zu ihm hinüber und säusle verführerisch in sein Ohr: »Ich werde die Engel zu Fall bringen. Es gibt einen Weg, die Erzengel zu vernichten. Der Himmel wird in der Dunkelheit verschwinden und den Dämonen ihre Macht zurückgeben, die ihnen zusteht. Bist du dabei?«

Der Dämonenfürst weicht zurück und sieht mich mit großen Augen an. Die Fassungslosigkeit in seinem Blick wirkt fast schon komisch. Baal braucht einige Zeit, bis er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle hat und mich mit funkelnden Augen ansieht. »Prinzessin, versteh mich nicht falsch. Klar, du bist die Tochter von Lilith. Aber das, was du da vorhast, ist purer Wahnsinn. Natürlich gefällt mir das, doch wer verspricht mir, dass du die Richtige dafür bist?«

Ich erkenne an seinem Tonfall, dass er mich für ein kleines, naives Dummchen hält. Ich ärgere mich über mich selbst, weil ich überzeugt war, den Dämonenfürsten leicht um den Finger wickeln zu können. Meine Idee ist grandios, da kann kein Dämon, weder auf der Erde noch in der Hölle, Nein sagen.

Mein Herz setzt einige Schläge aus, als Baals Augen die Farbe wechseln. Zuerst waren sie pechschwarz, aber nun sind sie feuerrot. Scheiße, der Typ will mich ernsthaft herausfordern. Meine innere Dämonin hatte sich zurückgezogen, als ich mich an die Bar gesetzt habe, doch jetzt gewinnt sie wieder die Oberhand und fegt meine Ängste hinfort. Ich grinse Baal böse an. »Willst du etwa sagen, dass du in die Tochter von Lilith kein Vertrauen hast? Was sie wohl dazu sagen wird?«, frage ich ihn so laut, dass es alle hören können.

Der Dämonenfürst grinst nur überheblich. Er fordert mich eindeutig heraus. Nun, dann wollen wir mal sehen, zu was meine Dämonin noch fähig ist.

Langsam rutsche ich von dem Barhocker. Aufregung macht sich in mir breit, als ich gemütlich durch die Bar zum Hinterausgang schlendere. Bewegung kommt in die Dämonen. Sie tuscheln aufgeregt, was nur bedeuten kann, dass Baal mir folgt.

Mit gefletschten Zähnen fauche ich die Dämonen in meiner Nähe an und sie weichen erschrocken zurück. Diese Feiglinge! Und das sollen hohe Offiziere sein? Ein lächerlicher Anblick. Aber das ist gut, denn ich will nicht, dass sie dem Duell zwischen Baal und mir beiwohnen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Sieg in diesem Kampf davontragen werde. Baal ist nicht zu unterschätzen. Wenn die Gerüchte stimmen, kann er mich in dieser Auseinandersetzung zu einem Krüppel machen oder einfach in Flammen aufgehen lassen. Keine schöne Vorstellung.

Nachdem ich die Bar verlassen habe, umhüllt mich die frische Nachtluft und das laute Nachtleben der Hauptstraße. Menschen lachen, schreien und laufen an der Gasse vorbei, als würden sie sich nicht in einem berüchtigten Dämonenviertel befinden. Diese Spezies ist seltsam.

Ich lege meinen Kopf in den Nacken, schließe die Augen und atme tief ein. Meiner inneren Dämonin vertraue ich blind, schließlich spüre ich, dass sie immer stärker wird. Trotzdem ist mir mulmig zumute. Ich habe keine Ahnung, wie dieser Kampf ausgehen wird.

Als die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss fällt, drehe ich mich ruckartig um. Wie nicht anders zu erwarten, stürzt sich Baal sofort auf mich, obwohl ich noch gar nicht bereit bin. Seine Faust landet treffsicher in meinem Gesicht. Ein Knacksen ist zu hören und warmes Blut rinnt an meinem Gesicht hinab. Allein die Tatsache, dass ich blute, entfacht die Wut in mir. »Niemand bricht mir die Nase!«, zische ich und spucke dabei Blut auf den Boden, bevor ich mich auf ihn werfe.

Den Kampf als unfair zu bezeichnen, ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Wir wissen beide, dass ich Baal zumindest körperlich eindeutig unterlegen bin. Im Gegensatz zu ihm bin ich ein wahres Fliegengewicht. Dementsprechend leicht schüttelt er mich ab, als ich ihm die Augen auskratzen will. Er schleudert mich mit solch einer Kraft von sich, dass ich gegen eine Hauswand krache. Der Putz bröckelt auf mich nieder, während ich knurrend aufstehe.

Der Hass auf Baal und meine Unterlegenheit beflügeln mich regelrecht und verdrängen die Schmerzen, die ich eigentlich haben müsste. Wutentbrannt fixiere ich meinen Gegner. Nichts anderes ist nun wichtig außer Baal, der lasziv lächelt, während er sich mir nähert.

Überrascht weiche ich einen Schritt zurück, als der Körper des Dämonenfürsten in sich zusammenfällt und sich in einen Höllenhund verwandelt. Das habe ich nun wirklich nicht kommen sehen. Ein tiefes Grollen dringt aus seiner Brust, Geifer läuft an seinen Lefzen herab. Blutdurst ist in seinen Augen zu sehen. In dieser Gestalt ist er Furcht einflößend. Er ist doppelt so groß wie ein Höllenhund des Teufels, seine feuerroten Augen versprechen mir ein baldiges Ende und sein schwarzes Fell hat einen rötlichen Schimmer.

Baal ist tatsächlich überheblich genug, um den Kampf jetzt schon beenden zu wollen. Dabei haben wir gerade erst angefangen. Langweile ich ihn etwa so sehr? Biete ich keine Abwechslung in seinem Alltag? Fast bin ich beleidigt, weil er mich als so schwach einschätzt.

Meine Wut auf den Dämonenfürsten, gepaart mit der Angst zu versagen, setzen eine ungeahnte Kraft in mir frei. Meine innere Dämonin krallt sich an der Oberfläche fest. In dieser Sekunde fühle ich mich so stark wie nie zuvor. Es … So müssen sich Superhelden fühlen. Ich bin der festen Überzeugung, unbesiegbar zu sein. All meinen Hass schleudere ich dem Dämonenfürsten entgegen, als ich mich brüllend auf ihn stürze. Ich springe auf ihn, lege meinen rechten Arm um seine Kehle und drücke zu. Die Bestie jault auf, obwohl ich nicht einmal die Chance hatte, ihn zu verletzen, und schüttelt mich ab.

Irritiert richte ich mich auf und weiche einen Schritt zurück. Vor mir liegt Baal gekrümmt am Boden, der mit einem seltsamen Keuchen ein- und ausatmet. Ich beobachte, wie sich der Dämon zurückverwandelt und mich mit schmerzverzerrtem Gesicht ansieht, während er kaum Luft bekommt. An seinem Hals erkenne ich hässliche Brandblasen und die Haut ist feuerrot, als hätte er sich verbrannt.

»Was soll das? Gibst du etwa schon auf? Wir haben doch gerade erst angefangen.« Die Arroganz meiner inneren Dämonin scheint grenzenlos zu sein. Ich habe keine Ahnung, was gerade vor sich geht, aber anscheinend habe ich im Kampf nun die Oberhand. Das Glück meint es heute verdammt gut mit mir.

Baal reagiert auf meine Provokation mit einem Knurren und steht auf. Sein Hals sieht immer noch unschön aus, doch inzwischen kann er atmen, ohne dabei schrecklich zu keuchen. Wir taxieren uns und warten auf den nächsten Schritt des Gegners. Das, was gerade geschehen ist, rückt in den Hintergrund, während ich aufgeregt darauf warte, was nun passieren wird. Baal ist der Erste, der die Geduld verliert und auf mich zuspringt. Mit meiner Faust schlage ich mit voller Wucht in seinen Magen. Der mächtige Dämon schafft es nicht einmal, mich mit seinen Fingerspitzen zu berühren. Schreiend geht er zu Boden und krümmt sich wimmernd. Mit großen Augen beobachte ich, wie sich ein Loch in den Magen des Dämons frisst, und betrachte meine Hand. Sie sieht ganz normal aus.

»Bitte, hör auf! Ich gebe mich geschlagen«, bettelt der Dämon vor mir am Boden.

Langsam beuge ich mich zu ihm herab, während Baal versucht, vor mir wegzukriechen. Er ist deutlich geschwächt und hat keine Chance, mir zu entkommen. »Schön, dass wir uns endlich einig sind. Wieso nicht gleich so? Hilfst du mir nun?«, frage ich ihn gefährlich leise.

Das Blut in meiner Nase gerinnt langsam und ich spüre, dass der Bruch bereits zu heilen beginnt. Das muss an Tods Genen liegen. Zu irgendwas muss der apokalyptische Reiter ja gut sein.

Der Fürst sieht mich ängstlich an und nickt nur als Antwort. Freudig klatsche ich in die Hände und will mich gerade aufrichten, als mir noch etwas einfällt. Schadenfroh grinsend drücke ich meine Hand auf Baals Gesicht, das sofort zu rauchen anfängt. »Das ist für meine gebrochene Nase«, flüstere ich und richte mich seufzend auf.

Das Grinsen will nicht mehr aus meinem Gesicht verschwinden. Ich wusste ja, dass meine innere Dämonin ziemlich cool ist. Aber diese Fähigkeit übertrifft alles, was sie bisher getan hat, um Längen. Mit nur einer Berührung habe ich es geschafft, einem mächtigen Dämonenfürsten schreckliche Schmerzen zuzufügen. Das gefällt mir.

Inzwischen hat sich meine Dämonin wieder zurückgezogen und meiner menschlichen Seite Platz gemacht. Mein Herzschlag beruhigt sich, aber das Gefühl der Unbesiegbarkeit bleibt. Vorsichtig taste ich meine Nase ab. Sie schmerzt überhaupt nicht mehr. Auch mein Körper fühlt sich nicht mehr so an, als wäre er gegen die Mauer geschleudert worden. Freudig reibe ich mir meine Hände. Mann, was war das für eine nette Unterhaltung! Ich werfe einen Blick zum Hintereingang der Bar. Die Tür fällt mit einem leisen Klick ins Schloss. Natürlich wollten diese Feiglinge zusehen, wie Baal mich erledigt. Tja, nur blöd, dass ich sie enttäuschen musste. Fast komme ich in Versuchung, meine dämonischen Kräfte an den Idioten auszuprobieren. Aber nein, das wäre unnötig und Zeitverschwendung. Ich habe bekommen, was ich wollte, und zwar einen Verbündeten.

Mein Augenmerk richtet sich wieder auf Baal, der sich inzwischen aufgerappelt hat. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hält er sich seinen Bauch, wo zwischen seinen Fingern das Blut unaufhaltsam auf den Boden tropft.

»Ach, komm schon. Das wird schon wieder«, rufe ich ihm spöttisch zu.

»Du hast ein Dämonenmal! Warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Hallo? Sehe ich aus wie die Auskunft? Außerdem weiß ich nicht einmal, was das ist.«

Erwartungsvoll sehe ich Baal an, doch er beantwortet meine unausgesprochene Frage nicht. Stattdessen fängt er an, schallend zu lachen. Eine Tatsache, die mehr als irritierend ist. Sein Lachen klingt nicht bösartig. Er ist wirklich amüsiert! »Das ist wunderbar. Lilith ist gerissen, das muss man ihr lassen. Da wir nun die Fronten geklärt haben, kannst du dir meiner Unterstützung sicher sein. Sobald du etwas brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.«

Alleine dafür, dass er über mich gelacht hat, müsste ich ihm den Hals umdrehen. Mit meiner coolen Dämonenfähigkeit hätte er dabei große Schmerzen und wer weiß, vielleicht würde er dann in Flammen aufgehen? Aber ich brauche den Dämonenfürsten noch. Zwar nicht jetzt, aber schon bald.

Baal achtet gar nicht mehr auf mich. Gut gelaunt schlendert er zur Hintertür der Bar. Bevor er darin verschwindet, dreht er sich noch einmal zu mir um. Er grinst süffisant, bevor er sagt: »Übrigens ist dein Engel gerade aufgetaucht. Sein wütendes Flügelschlagen höre ich bis hierher. Du solltest schleunigst dafür sorgen, dass er von diesem Ort nichts mitbekommt.«

Er gibt mir nicht einmal die Chance, ihm eine schnippische Antwort zu geben. Lachend betritt er die schäbige Bar und lässt mich alleine zurück. »Verdammt!«, schreie ich wütend und stapfe mit dem Fuß auf den Boden. Knurrend starre ich auf der Suche nach dem verfluchten Engel in den Nachthimmel. Zum Glück ist er noch nicht in Sichtweite. Er darf auf keinen Fall erfahren, was ich in dieser Gasse gemacht habe.

Fluchend renne ich zur Hauptstraße, während ich dem Engel innerlich unschöne Dinge an den Kopf werfe. Wieso muss er ausgerechnet jetzt auftauchen? Er durchkreuzt meinen ganzen Plan! Was zur Hölle hat er überhaupt hier zu suchen?

An der Hauptstraße angekommen bleibe ich stehen. Aufmerksam sehe ich mich auf dem überfüllten Gehsteig um. Obwohl es bereits mitten in der Nacht ist, sind viele Menschen unterwegs, die ihren Spaß haben. Nirgendwo entdecke ich Caris. Verflucht! Wo zur Hölle steckt Pecus? Wir müssen von hier weg! Aber nein, das verdammte Einhorn versteckt sich irgendwo. Warum ist er vorhin überhaupt abgehauen? So habe ich mir meine erste Nacht in New York nicht vorgestellt. Aber gut, Pläne sind bekanntlich dafür da, um geändert zu werden. Wenn ich mich weit genug von der Bar entferne, käme Caris niemals auf die Idee, dass ich mich mit einem Dämonenfürsten getroffen habe. Zumindest hoffe ich das.

Ich hetze die Hauptstraße entlang. Mir begegnen viele Menschen, deren Auren so dunkel sind wie der Nachthimmel. Sie rempeln mich an, ich spüre Finger, die meine Taschen durchsuchen. Da ich jedoch nichts dabeihabe, lasse ich es geschehen. Viele besitzen keine Schutzengel mehr, weil sie diese durch ihre Boshaftigkeit in den Wahnsinn und damit direkt in die Hölle befördert haben. Mir werden anzügliche Kommentare zugeraunt und einige versuchen, mich zu begrapschen. Das geht definitiv zu weit. Meine innere Dämonin fleht mich fast schon an, diesen einfältigen Nichtsnutzen zu zeigen, wer wir wirklich sind, damit sie lernen, dass Frauen kein Freiwild sind. Doch dafür ist keine Zeit.

Erleichtert atme ich aus, als ich weit genug von der Bar entfernt bin und Carissimi immer noch nicht zu sehen ist. Ich entdecke eine Gruppe Dämonen. Sie tragen verdreckte Kleidung, die an einigen Stellen eingerissen ist. Sie umringen eine Feuertonne, um sich die Hände zu wärmen. Vom Äußeren her würden ahnungslose Menschen sie für Obdachlose halten, die dringend eine Dusche benötigen. Eilig geselle ich mich zu ihnen und ernte neugierige Blicke. Einer von ihnen scheint mich zu erkennen, denn seine Augen weiten sich und er wispert aufgeregt: »Das ist Liliths Tochter!«

»Haltet eure verdammte Klappe!«, fauche ich sie an. Unterwürfig verneigen sich die Feiglinge vor mir. Ich schaffe es gerade noch, meine Atmung zu beruhigen, als ich den wütenden Flügelschlag eines Engels höre.

Ein dumpfer Ton sagt mir, dass er gelandet ist. Ich schenke Caris keine Beachtung, sondern flüstere den Dämonen etwas Gehässiges über die Engel zu. Sie lachen böse auf, bis wir von einem Räuspern unterbrochen werden. Die Gruppe richtet ihr Augenmerk nun auf einen Punkt hinter mir. Ich warte noch etwas, bis ich mich schließlich dazu herablasse, mich umzudrehen. Ich verschränke die Arme und grinse süffisant. »Hallo, Caris. Ich muss sagen, ich bin überrascht, dich hier zu sehen. So weit weg von zu Hause. Hast du keine Angst?«

Die Dämonen lachen höhnisch und ich hebe fragend eine Augenbraue. Es interessiert mich wirklich, wie er nur so dumm sein kann, hier aufzutauchen. Schließlich befinden wir uns im Dämonenviertel und das ist für einen Engel äußerst gefährlich. Hier herrschen andere Regeln, denn die Erzengel haben an diesem Ort keine Macht. Das ist das einzige Zugeständnis, das sie dem Teufel gegeben haben. Niemand wird Caris helfen, sollten die Dämonen ihn angreifen.

Zu meiner Überraschung schüttelt Caris lächelnd den Kopf und kommt auf mich zu. »Vor wem sollte ich denn Angst haben?«

Das ist eine gute Frage. Die Schwächlinge hinter mir können sicherlich nichts gegen einen Engel ausrichten. Und ich darf nicht, weil das die Erzengel erzürnen würde. Verdammt, was für eine ätzende Pattsituation. Ich knurre ihn wütend an und nähere mich ihm so weit, dass wir uns fast berühren. »Tja, das wirst du wohl bald herausfinden, wenn du noch länger bleibst«, flüstere ich.

Der Engel sieht mich arrogant von oben herab an und schüttelt erneut den Kopf. Nicht mal der Hauch von Angst ist in seinen Augen zu erkennen. Obwohl ich es mir nicht eingestehen will, bewundere ich ihn für seinen törichten Mut.

Weiteres Flügelschlagen ist zu hören. Die Dämonen kreischen laut und stürmen in das nächstbeste Gebäude. Was. Für. Waschlappen.

Als Pecus dicht neben uns landet, zuckt Caris erschrocken zusammen. Mit geweiteten Augen mustert er das Einhorn. »Pecus? Woher kommst du denn?«

Die Augen des schwarzen Einhorns fangen an, rot zu glühen. Sein Kopf beugt sich zu Caris, was ich mit einem mulmigen Gefühl beobachte. Keine Ahnung, was nun passieren wird. Ein Engel in einem Dämonenviertel … So fängt vermutlich ein schlechter Witz an.

»Das geht dich gar nichts an, Engel«, zischt das Einhorn und verschlägt mir zugleich die Sprache. Das Biest kann auch noch sprechen! »Richte den Erzengeln aus, wenn du hier noch einmal aufkreuzt, wird es mir eine Freude sein, dich kleinen Bastard in die Hölle zu verfrachten. Und jetzt verschwinde!«

Irritiert registriere ich, wie Caris mir einen letzten wütenden Blick zuwirft, seine Flügel ausbreitet und mit ein paar schnellen Schlägen im dunklen Nachthimmel verschwindet. Das war … interessant.

Verwundert stelle ich fest, dass die Menschen um uns herum gar nichts mitbekommen haben. Keiner ist in Panik verfallen, als sich ein Einhorn und ein Engel auf dem Gehsteig unterhalten haben. Wieso nicht?

Ich wende mich pfeifend Pecus zu. Seine Augen glühen weiterhin und er kommt ein paar Schritte auf mich zu. Vermutlich sollte ich Angst haben. Die anderen Dämonen sind vor ihm nicht ohne Grund geflüchtet. Aber verdammt, ich habe einen mächtigen Dämonenfürsten plattgemacht. Da wird der Gaul auch kein Problem für mich sein. »Du hättest auch ruhig mal mit mir sprechen können«, sage ich vorwurfsvoll.

Er schüttelt nur den Kopf und seine Mähne sieht aus, als würde sie brennen. »Mania, Tochter von Lilith. Du bist eine Konstante, die noch keiner einzuschätzen vermag. Jeder sollte sich vor dir in Acht nehmen. In dir schlummert eine Kraft, die es so noch nie gab. Und ich spreche nur mit jemandem, wenn ich etwas zu sagen habe.« Seine machtvolle Stimme durchdringt ganze Hausmauern und lässt mich schaudernd zurück. Er ist wirklich unheimlich.

Vielleicht wird er mir eines Tages mehr über seine Vergangenheit erzählen, die mich brennend interessiert. Pecus hat einen Ruf, dem ich mehr Beachtung schenken sollte. Schließlich weiß ich immer gerne, mit wem ich es zu tun habe.

Seine Augen hören auf zu glühen. Die Unterhaltung ist damit vorbei.

»Na schön, dann lass uns zurückfliegen.«

Pecus knickt seine Vorderbeine ein. Ich sehe mich noch einmal um, bevor ich mich auf seinen Rücken schwinge. Die Menschen scheinen das schwarze Einhorn und mich weiterhin zu ignorieren, als wären wir unsichtbar. Sehr seltsam.

Dafür spüre ich unzählige Augenpaare auf mir. Jeder Dämon aus diesem Viertel scheint zu beobachten, wie Pecus und ich verschwinden. Da will ich mich nun wirklich nicht blamieren. Deshalb kralle ich mich an Pecus’ Mähne fest. Das schwarze Einhorn wartet geduldig, bis ich einen festen Sitz habe, bevor es seine mächtigen Flügel ausstreckt und mit ein paar schnellen Schlägen ruckartig in die Höhe fliegt.

Während wir uns immer schneller von New York entfernen, schwelge ich in Erinnerungen von meinem Kampf gegen Baal. Erst jetzt, da wir das Dämonenviertel hinter uns gelassen haben, wird mir klar, wie wohl ich mich unter den Dämonen gefühlt habe und wie verdammt anstrengend meine Rolle als braves, kleines Mädchen wirklich ist. Bei Baal und den anderen musste ich mich nicht verstellen. Ich konnte ganz ich selbst sein und meiner inneren Dämonin freie Hand lassen. Auch sie scheint glücklich zu sein, das Dorf endlich mal verlassen zu haben. Wie gerne würde ich zurück in die Bar gehen und dort Chaos stiften. Aber nein, wir haben eine Mission zu erfüllen und diese wird mit einem großen Knall enden.

Seufzend schlinge ich meine Arme um den Hals des mächtigen Tieres und schmiege meine Wange an sein erstaunlich weiches Fell. Ich kann immer noch nicht fassen, was für Fähigkeiten meine innere Dämonin entwickelt hat. Mit nur einer Berührung kann ich mächtige Dämonenfürsten in Rauch aufgehen lassen. Wer kann das schon von sich behaupten? Ich glaube, nicht einmal Lilith ist dazu imstande.

Als hätte meine Mutter nur darauf gewartet, dass ich an sie denke, ertönt ihre dunkle Stimme in meinem Kopf. »Das war heute sehr gut, mein Kind.«

»Was hast du auch sonst erwartet? Aber verrate mir, was hat es mit diesem Dämonenmal auf sich, von dem Baal gesprochen hat? Ich kann mich daran erinnern, dass Tod gesagt hat, dieses könne sich auf der Erde nicht entfalten. Also besitze ich anscheinend eines, von dem ich noch nichts wusste.« Eigentlich gehe ich davon aus, dass das Pochen in meinem Kopf verschwindet. Schließlich ist Lilith nicht dafür bekannt, bereitwillig wichtige Informationen zu liefern.

Doch zu meiner Überraschung ertönt die Stimme meiner Mutter schon fast melancholisch: »Das Dämonenmal können nur Halbdämonen erlangen, die einen mächtigen Dämon in sich behausen. Mein Blut fließt durch deine Venen. Natürlich besitzt du eine starke Dämonin, die sogar Dämonenfürsten zu Staub zerfallen lassen kann. Und bevor du noch weiter fragst und mich damit nervst: Das Dämonenmal zeigt sich, indem sich die Adern unterhalb deines linken Auges schwarz färben. Du kannst es sehen, wenn deine Dämonin an der Oberfläche ist.« Meine Mutter beendet unsere stumme Unterhaltung.

Unwillkürlich berühre ich die Stelle, die sie beschrieben hat. Seltsam. Ich fahre mit meinen Fingern über die glatte Haut, lasse meine Dämonin an die Oberfläche gelangen, doch nichts ist zu spüren. Mit einem lauten Seufzen verschwindet sie wieder und ich beschließe, das Ganze noch einmal vor einem Spiegel zu probieren, nachdem Pecus mich in Churchtown abgesetzt hätte.

Ich lasse den Abend Revue passieren. Ich habe verdammt noch mal einen mächtigen Dämon plattgemacht! Das habe ich nur meiner Dämonin zu verdanken, die ziemlich coole Fähigkeiten draufhat. So aufregend die Tatsache auch ist, muss ich immer wieder an die Begegnung mit Caris im Dämonenviertel denken. Zwischen uns hat sich in diesem Moment irgendetwas geändert. Mir ist nur noch nicht klar was.

Als wir die Anhöhe bei Churchtown erreichen, registriere ich die Anwesenheit eines Engels am Waldrand. Pecus landet direkt vor Caris und schnaubt laut. Gut gelaunt steige ich schwungvoll ab. Doch der Schwung war zu viel des Guten und ich stolpere in die Arme des grimmigen Engels. Sofort stößt er mich knurrend von sich und sieht mich mit gerunzelter Stirn an. Dieser Anblick ist so komisch, dass ich mir ein Lachen nicht verkneifen kann. Pecus hat inzwischen das Weite gesucht, während ich noch kichern muss.

»Hör sofort auf, dich über mich lustig zu machen!«, faucht mich Caris an.

Allein aus Prinzip steigere ich mein Lachen, bis mir die Lust daran vergeht. »Na, kleiner Schutzengel. Ich muss schon sagen, du machst deine Arbeit überhaupt nicht gut. Gabriel sollte wohl noch einmal überdenken, ob du der Richtige für den Job bist.« Ich sehe Caris an, dass ihn meine Worte wütend machen.

Aber es scheint ihm die Sprache verschlagen zu haben. Kein Wort kommt ihm über die Lippen. Warum auch immer. Ich muss jedoch feststellen, dass stumme Engel mir am liebsten sind. Und wenn mein Plan aufgeht, wird die Erde bald von diesen Biestern befreit sein, während sie in der Hölle versauern werden. Doch bis dahin ist noch viel zu tun.

»Warum warst du in New York? Und wie bist du zu Pecus gekommen?«

»Wirklich sehr interessante Fragen, aber leider kann und will ich sie nicht beantworten. Woher kennst du Pecus?«

Genauso, wie ich nicht bereit bin, seine Fragen zu beantworten, schüttelt Caris nur den Kopf und breitet seine Flügel aus. »Du solltest vorsichtig sein, kleine Dämonin. Die Erzengel beobachten dich.« Mit ein paar schnellen Flügelschlägen ist er in der Luft und verschwindet im dunklen Nachthimmel.

Trotzdem kann ich nicht widerstehen und rufe: »Sollen sie doch! Endlich ist jemand auf der Erde, der ihrem langweiligen Leben ein bisschen Abwechslung bietet!«

Der Mond leuchtet noch hell, als ich den Abhang hinuntergehe. Zum Glück habe ich noch etwas Zeit, um mich auszuruhen, bevor der nächste Schultag beginnt und damit die arroganten Schutzengel auf mich warten.

Ich lächle unentwegt, während ich die Straße entlang husche. Fast habe ich den Schotterweg erreicht, der mich zu meinem neuen Zuhause bringt, als ich angespannt innehalte. Ich höre Stimmen. Männliche Stimmen, die mir seltsam bekannt vorkommen.

Inzwischen bin ich misstrauisch, was mein Glück betrifft. Bisher lief fast alles reibungslos. Irgendwas muss hier also faul sein. Ein Test der Engel vielleicht?

Ach, was soll’s. Meine innere Dämonin wird mich schon aus jeder noch so schwierigen Situation bringen. Ich folge den Stimmen in ein Maisfeld. Es dauert nicht lange, bis ich zwei mir bekannte Jungs entdecke. Das sind die beiden, die in meiner Klasse in der letzten Reihe sitzen. Was für ein interessanter Zufall. Sie stoßen gerade mit ihren Bierflaschen an und lachen hämisch, als ich in ihr Sichtfeld trete.

»Hallo, Jungs! Was macht ihr denn hier?«, frage ich betont unschuldig.

Die beiden Schutzengel mit den schwarzen Flügeln verneigen sich tief vor mir. Endlich gibt es welche, die meine neue Macht zu schätzen wissen. Tja, bei ihren Schützlingen ist die Lage etwas anders. Sie scheinen zu versuchen, mich mit ihren Blicken auszuziehen. Vermutlich sollte ich mich deshalb unwohl fühlen und ihnen die Nasen brechen, aber ich habe etwas anderes mit ihnen vor. Zeit, zu testen, was meine Dämonin noch so kann.

»Hey, Mania. Wir sitzen hier nur ein bisschen zusammen und trinken gemütlich Bier. Möchtest du auch?« Der Junge starrt mich hungrig aus seinen braunen Augen an. Sein kurzes dunkelblondes Haar ist zerzaust, doch es macht den Anschein, als wäre das Absicht, denn in der Schule sah es auch schon so aus.

Seine Einladung lasse ich mir natürlich nicht entgehen. Also setze ich mich zu ihnen auf den staubigen Boden und registriere ihre Blicke, als mein Kleid dabei weit nach oben rutscht.

»Und wie gefällt es dir in Churchtown?« Der andere Junge blickt mich ebenfalls lüstern an. Jeder Mensch würde das Weite suchen, doch mich erheitert die Situation. Die beiden denken, sie hätten die Oberhand. Wenn sie sich da mal nicht täuschen.

Ich konzentriere mich wieder auf das Gespräch und sage: »Es ist wie ein wahr gewordener Traum.« Mühsam unterdrücke ich ein genervtes Augenrollen. Ich bin schließlich das brave, unschuldige Mädchen. Da ziemt es sich nicht, sich auffallend zu verhalten. Ich unterhalte mich mit dem Typen, als ich im Augenwinkel bemerke, wie der blonde Junge eine Bierflasche öffnet und etwas hineinkippt. Oh, welch einfältige Narren. Geduldig warte ich, bis er mir mein Getränk gibt, und trinke es in einem Zug aus.

Ich werde aus großen Augen angesehen. Es scheint den beiden Jungs die Sprache verschlagen zu haben. Oder sie warten darauf, dass ich in Ohnmacht falle. Natürlich will ich ihnen dieses Schauspiel nicht vorenthalten. Dabei können mir diese lächerlichen K.-o.-Tropfen nichts anhaben. In mir fließt das Blut von Lilith und Tod, da braucht es schon stärkere Sachen, um mich aus der Bahn zu bringen.

Lallend rapple ich mich auf und torkle durch das Maisfeld. Mir entgeht natürlich nicht, dass ich verfolgt werde. Schließlich war das mein Ziel. Ich laufe durch das Feld, lasse mich dabei ein paarmal zu Boden fallen, bis ich die Straße erreicht habe. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ich die beiden zur Anhöhe am Waldrand gelockt habe.

Eigentlich müsste es den Jungs langsam zu langweilig sein, mir zu folgen. Aber sie schleichen immer noch hinter mir her und warten darauf, dass ich bewusstlos werde. Sie haben ganz sicher nichts Nettes im Sinn.

Ich stolpere in den Wald, bereit für mein oscarwürdiges Finale. Es ist zwar stockfinster, doch mit meinen Dämonenaugen erkenne ich jeden Stock und jeden Baum, als wäre es Tag. Ich halte inne, als mich endlich jemand an der Schulter berührt. Mühsam unterdrücke ich ein Grinsen, als ich mich schwankend umdrehe. »Warum geht’s mir nicht mehr so gut? Was habt ihr mit mir gemacht?«, frage ich mit ängstlicher Stimme.

»Wir wollen ein bisschen Spaß mit dir haben«, sagt der Typ mit den dunkelblonden Haaren sanft, während sein Griff an der Schulter fester wird.

»Oh, das freut mich, denn ich möchte auch mit euch Spaß haben.« Meine innere Dämonin schnurrt glücklich, als sie an die Oberfläche dringt, während die Jungs mich entsetzt ansehen. Tja, damit haben sie definitiv nicht gerechnet. Doch nun ist es an der Zeit, dass ich Spaß habe.

Ich folge meinem dämonischen Instinkt und schaffe es mit böser Zunge, die beiden in meinen Bann zu ziehen. Sie können mir nicht mehr entkommen. O Mann, meine Dämonin ist wirklich spitze!


Kapitel 7



Ächzend ziehe ich den letzten Jungen aus dem Wald auf die Lichtung. Ich bin schließlich kein Unmensch und lasse sie nicht alleine und orientierungslos im Wald zurück. In diesem Dorf sind die Leute so einfältig, dass sie die Schuld sofort bei mir suchen würden. Ich bin die Neue und okay, sie haben ja recht, es ist meine Schuld. Trotzdem sollte ich versuchen, kein Aufsehen zu erregen.

Der Himmel ist zwar noch dunkel, doch ich erkenne, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis der Morgen anbricht. Definitiv ein Zeichen, dass ich nicht mehr viel Zeit habe, bevor die Schule losgeht.

Das heftige Schlagen von Flügeln kündigt Carissimi an, was mir unbewusst ein kleines Lächeln entlockt. »Mania, was hast du getan?«, fragt er mich genervt, nachdem er einige Meter hinter mir gelandet ist.

Achtlos lasse ich die Füße los und drehe mich zu dem Engel um. »Ach, komm schon! Du weißt genauso gut wie ich, dass sie das verdient haben. Außerdem wollten sie mich mit irgendetwas gefügig machen. Ich habe also den Spieß nur umgedreht und siehst du? Ich habe ihnen dabei kein Haar gekrümmt!« Zufrieden deute ich auf die beiden Jungs im Gras, deren Augen geschlossen sind, und gehe schließlich auf Caris zu, der erschrocken zurückweicht. Das verleitet mich dazu, immer weiter auf ihn zuzugehen, bis er schließlich innehält. Ich weiß, dass meine innere Dämonin noch die Oberhand hat und er unweigerlich mein Dämonenmal sieht. Ob das der Grund dafür ist, dass er überhaupt Abstand zu mir hält? »Jetzt hab dich doch nicht so. Es ist wirklich nichts passiert.«

Caris schnaubt nur verächtlich und verschränkt die Arme. »Das sieht mir aber nicht so aus.«

»Ach, bitte! Die erholen sich schon wieder. Aber was wäre ich für eine Dämonin, wenn ich so mit mir umgehen ließe?«

Der Engel schüttelt angewidert den Kopf. »Du bist eine Halbdämonin.«

»Haarspalterei. Trotzdem habe ich ziemlich coole Fähigkeiten, findest du nicht?«

»Na ja, sie sind schon beeindruckend. Das muss ich zugeben.«

Obwohl ich es nicht will, beginne ich, breit zu lächeln. Caris’ Worte schmeicheln mir und lassen mein Herz schneller schlagen. Langsam beuge ich mich zu ihm vor und flüstere in sein Ohr: »Schon bald wirst du feststellen, was für coole Dinge ich wirklich anstellen kann.« Ohne auf eine Erwiderung zu warten, gehe ich an ihm vorbei und mache mich auf den Weg zum Bauernhof. Kurz bevor ich die Anhöhe verlasse, fällt mir noch etwas ein. »Ach danke, dass du jetzt auf diese beiden Idioten aufpasst!« Mit großen Schritten eile ich zum Dorf.

Natürlich ist Caris’ wütender Aufschrei nicht zu überhören. Spätestens jetzt bereut er es, dass er sich dazu bereit erklärt hat, auf mich aufzupassen.

Gut gelaunt pfeife ich eine Melodie, während ich durch das leer gefegte Dorf laufe. Als ich den Schotterweg erreicht habe, der zum Bauernhof führt, bleibe ich einen Moment stehen und atme tief ein. Ich muss gestehen, dass mein erster Tag auf der Erde trotz all der Widrigkeiten äußerst gelungen ist. Und das Sahnehäubchen ist die Tatsache, dass ich es immer wieder geschafft habe, Caris eins auszuwischen.

Natürlich würde ich es niemals zugeben, aber langsam gefällt es mir auf der Erde. Man kann hier viel Spaß haben.

Als ich den Hof betrete, schließe ich das Tor hinter mir. Betty trottet aus ihrer Hütte und kommt mit angelegten Ohren auf mich zu. Ich gehe in die Knie und kraule ihr den Kopf. »Na, Kleine. Keine bösen Dämonen oder Engel hier gewesen?«

Die Hündin wedelt als Antwort mit ihrer Rute, was ich als Ja werte. Seufzend richte ich mich wieder auf und gehe auf das wuchtige Bauernhaus zu. Irritiert bleibe ich stehen. Erst jetzt fällt mir auf, was ich auf dem Schotterweg bereits hätte bemerken müssen. Das wird jetzt furchtbar unangenehm, denn in der Küche brennt Licht. Scheiße.

Josef sollte noch gar nicht zu Hause sein. Tja, ich wusste, dass mich irgendwann das Glück verlassen wird. Nun ist es wohl so weit. Vorsichtig öffne ich die Tür und sehe in den Flur. Keine Spur von Josef. Auch höre ich ihn nicht in der Küche irgendetwas machen, obwohl dort das Licht brennt.

Mit angehaltenem Atem schließe ich die Haustür hinter mir. Gerade, als ich zu den Treppen schleichen will, taucht vor mir Josefs Schutzengel auf. Er verschränkt wütend seine Arme. Mein Herz setzt einen Schlag aus, bevor es noch schneller weiterschlägt. Ich bin geliefert.

Mit gerunzelter Stirn und herausforderndem Blick verschränke ich ebenfalls die Arme. Es dauert nicht lange, bis Josef auf seinen Gehstock gestützt aus dem Wohnzimmer auftaucht. Was zur Hölle hat er darin gemacht? In dem Raum ist es stockfinster. Ich besinne mich und schlüpfe sofort in die Rolle des unschuldigen Mädchens. Ich beschließe, so zu tun, als hätte ich nichts Falsches getan. Dabei gibt es so viele Dinge, die ich ihm niemals plausibel erklären könnte. Das rote, in Josefs Augen viel zu kurze Kleid. Dann der Dreck und die verirrten Blätter in meinen Haaren. Dennoch muss ich es versuchen. Vielleicht komme ich doch damit durch. »Oh, hallo, Josef. Dass du schon hier bist! Geht es Maria wieder besser?«, frage ich ihn gespielt besorgt.

Es ist wohl keine allzu große Überraschung, dass der alte Mann mich mit einer wutverzerrten Fratze anstarrt. Bye-bye Glück. Wir hatten eine wirklich nette Zeit miteinander.

»Wage es ja nicht, nach meiner Frau zu fragen! Es ist nur deine Schuld, dass sie einen Herzinfarkt hatte! Wie ich es von Anfang an gewusst habe, bist du eine Gesandte des Teufels! Sieh dich doch nur an! In diesem Kleid ist es ein Leichtes für dich, die Männer zu verzaubern. Außerdem ist Freizügigkeit eine Sünde! Ich habe dich durchschaut. Vor mir brauchst du nicht mehr so tun, als wärst du ein braves Mädchen!«

»Aber … Josef! Wie kannst du nur so etwas behaupten? Du kennst mich doch kaum!« Gespielt entsetzt starre ich ihn an.

Genauso wie sein Schutzengel schäumt der alte Mann vor Wut. Seine Augen sind vom Wahn zerfressen. Sein Blick wirkt so verrückt, dass er sogar Lilith Konkurrenz macht. Mir ist klar, dass Josef eigentlich nur nach einem Grund gesucht hat, um mich die Gesandte des Teufels zu nennen. Ich bin ja nicht blöd. Er hat schließlich keine Beweise. Wieso ist mir seit meiner Ankunft nicht aufgefallen, dass der alte Mann nicht mehr alle Tassen im Schrank hat? Dank Lilith kenne ich mich mit Verrückten gut aus, aber das ist mir entgangen. Wie ärgerlich.

Aus purer Boshaftigkeit beschließe ich, dieses Schauspiel noch eine Weile aufrechtzuerhalten. Wer weiß, vielleicht bekommt Josef dann einen Herzinfarkt? Schade wäre es um ihn sicherlich nicht.

»Du kleiner Satansbraten bist hier nicht mehr willkommen! Ich will, dass du von hier verschwindest. Sofort!«

»Das kannst du nicht von mir verlangen!« Ich drücke auf die Tränendrüse, knie mich vor dem alten Mann hin und klammere mich an sein Hosenbein. Es sollte mir zuwider sein, mich dazu herabzulassen, zu betteln. Meiner inneren Dämonin gefällt das ganz und gar nicht. Aber mir macht dieses Schauspiel richtig viel Spaß.

Josef besitzt die Frechheit, nach mir treten zu wollen. Doch er ist so wacklig auf den Beinen, dass er das Gleichgewicht verliert und mit dem Hintern auf dem knarrenden Holzboden landet.

Es ist eine wahre Meisterleistung von mir, dass ich bei dem Anblick nicht schadenfroh lache. Ich stehe auf und gehe langsam auf ihn zu. Freundlich lächelnd halte ich ihm meine Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen. Doch er schlägt sie weg und schreit schmerzerfüllt auf. »Los, lass mich dir helfen. Soll ich einen Krankenwagen rufen?«

»Nein, Teufelsbrut. Lass mich verdammt noch mal in Ruhe. Verschwinde von hier, sonst -«

»Sonst was?« Es dauert nur einen Wimpernschlag und meine innere Dämonin zeigt sich. Ich habe mich nun lange genug beleidigen lassen. Ich soll vom Teufel abstammen? Also bitte, das ist eine bodenlose Frechheit! Wird Zeit, dass der alte Mann lernt, sich nicht mit Wesen aus der Hölle anzulegen. Ich lache gehässig, als Josef versucht, von mir wegzurutschen und dabei vor Schmerzen wimmert. Er hat so große Angst vor mir, dass er sich sogar in die Hose macht! Und ich dachte, mein Aufenthalt in diesem Haus könnte nicht interessanter werden.

»Los, sag schon. Was passiert dann, alter Mann? Du weißt, dass du mir nicht gewachsen bist. Sieh dich doch nur an. Deine besten Jahre sind längst verstrichen. Du bist so schwach, dass du ohne deinen Gehstock kaum vorwärtskommst. Was willst du schon gegen mich ausrichten? Etwa weiter mit leeren Drohungen um dich werfen? Mir ein Kissen an den Kopf werfen und hoffen, dass ich tot umfalle?« Allein bei der Vorstellung muss ich lachen. »Nein, ich werde von hier nicht verschwinden und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst. Außerdem, was würde deine Frau davon halten? Maria mag mich. Sie hält mich für ein Geschenk Gottes. Schließlich warst du nicht fähig, Kinder zu zeugen, also bin ich nun eine Art Ersatz für sie.«

Josefs Mund öffnet und schließt sich immer wieder. Inzwischen hat sein Schutzengel beschlossen, sich in diese nette Unterhaltung doch noch einmischen zu wollen. Er stürmt auf mich zu, bereit, mich anzugreifen. Was. Für. Ein. Idiot. Ich schenke ihm einen verächtlichen Blick, bevor ich mit den Fingern schnipse. Sofort erstarrt der Engel mit schreckgeweiteten Augen. Aufregung macht sich in mir breit. Das kann nicht wahr sein. Ich habe es tatsächlich geschafft, einen Engel einzufrieren? O ja, das fängt nun an, richtig Spaß zu machen.

Zum Teufel auch, ich hätte schon viel früher auf die Erde kommen sollen, damit meine Dämonin ihre Kräfte entfalten kann. Ich habe den mächtigen Dämonenfürsten Baal k.o. geschlagen, konnte mit böser Zunge Menschen manipulieren und jetzt das. Mein Aufenthalt wird immer besser und besser!

»Das … Aber … Du bist schuld, dass meine geliebte Maria im Krankenhaus ist!«

Amüsiert schüttle ich den Kopf. »Oh, Josef. Ich mag vieles können, aber das nun wirklich nicht. Wobei, wer weiß, was die Zeit noch bringen wird? Aber dir und Maria könnte ich niemals etwas antun. Schließlich hält ein Erzengel schützend die Hände über euch. Außerdem kann ich deine Frau irgendwie gut leiden. Also krieg dich endlich wieder ein und benimm dich nicht wie ein Wahnsinniger! Das kann man ja nicht mit ansehen. Dir passiert schon nichts.« Ich schnipse kurz mit dem Finger. Schon erwacht der Schutzengel aus seiner Starre und eilt zu seinem Schützling. Langsam gehe ich die Treppe hinauf. An deren Ende drehe ich mich noch einmal um. Inzwischen hat Josef es geschafft, sich auf seinen Stock gestützt aufzurappeln. Seine hellbraune Hose ist in seinem Schritt dunkel. Dieser Anblick ist unbezahlbar.

Es wäre eine gewaltige Untertreibung, zu behaupten, dass der Alte mich hasserfüllt ansehen würde. Seine Wangen sind feuerrot und er atmet schwer. Die Augen funkeln mich voller Zorn an. Ich schenke ihm schließlich mein schönstes Lächeln und verschwinde, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, in meinem Zimmer. Dabei höre ich ihn unten voller Wut fluchen und wenig später Porzellan zu Bruch gehen. Hups, da hat aber jemand schlechte Laune. Man kann es aber auch übertreiben.

Vor meinem Bett ziehe ich das verdreckte Kleid aus und lege mich nackt auf die Matratze. Ich hatte zwar sehr viel Spaß diese Nacht, doch es verlangte mir und meiner Dämonin einiges ab. Zeit, sich etwas zu erholen, bevor ich wieder in die Schule muss.

Leider lässt der Sonnenaufgang nicht lange auf sich warten. Diesmal stehe ich erst auf, als ich das Gefühl habe, dass die Zeit drängt. Eilig springe ich unter die Dusche, binde meine noch nassen Haare zusammen und schlüpfe in ein neues, altbackenes Kleid. Dieses ist über und über mit unterschiedlichen bunten Blumen verziert. Wie kann man nur solch ein Muster schön finden? Aus der versteckten Tasche des anderen Kleides schnappe ich mir noch die Sonnenbrille, damit mir die Sonnenstrahlen nichts anhaben können.

Kopfschüttelnd spähe ich in den Gang und lausche. Im Erdgeschoss ist kein verdächtiges Geräusch zu hören. Bestimmt schläft Josef noch. Oder er hat in der Nacht doch noch einen Herzinfarkt bekommen. Das würde mein Leben so viel leichter machen. Jetzt, da er seine Vermutung bestätigt weiß, dass ich eine Gesandte des Teufels bin, wird er mit Sicherheit alles dafür tun, um mich wieder in die Hölle zu schicken. Es ist schließlich seine heilige Pflicht. Ich bin gespannt, zu was der alte Mann fähig ist.

Bevor ich nach unten gehe, werfe ich noch einmal einen prüfenden Blick in den Spiegel. Zumindest mein Äußeres sieht nach einem süßen Mädchen aus. Gut gelaunt laufe ich die Treppen hinab und schlüpfe in meine Ballerinas. Nachdem ich mir den Aktenkoffer geschnappt habe, der seit gestern unberührt im Gang steht, setze ich noch die Sonnenbrille auf und verlasse pfeifend das Haus.

Kaum habe ich die Straße erreicht und die Richtung zur Kirche eingeschlagen, rennen einige Kinder an mir vorbei. Die haben es aber eilig. Ein Blick auf die große Kirchturmuhr sagt mir, dass auch ich ziemlich spät dran bin. Mit schnellen Schritten schaffe ich es aber pünktlich zum Gong ins Klassenzimmer.

Als ich mich auf den freien Stuhl neben Caris setze, ignoriere ich geflissentlich die verliebten Blicke der Jungs aus der letzten Reihe. Keine Ahnung, was meine Dämonin gestern da veranstaltet hat, aber es scheint ziemlich krasse Nachwirkungen zu haben. Auch den todbringenden Blick von Caris ignoriere ich. Artig stelle ich den Aktenkoffer neben mir auf den Boden und sehe mit einem breiten Grinsen zur Tafel. O ja, der Engel ist verdammt wütend.

»Ich hasse dich«, zischt er mir zu.

Langsam wende ich mich ihm zu. »Erzähl mir mal was Neues. Außerdem müsste dir klar sein, dass das auf Gegenseitigkeit beruht.«

Er kommt nicht mehr dazu, mir eine gehässige Antwort entgegenzuschleudern, da die Lehrerin, die ich bereits gestern hatte, das Klassenzimmer betritt. Sofort herrscht Stille im Raum.

Die hochnäsige Vettel begibt sich nicht zu ihrem Pult nach vorne, sondern bleibt an der Tür stehen. Ihr Blick ist voller Trauer und ich könnte schwören, dass sie Tränen in den Augen hat. »Da gestern ein mächtiger Tornado eine Kleinstadt in Florida komplett ausgelöscht hat, begeben wir uns nun in die Kirche, um für die Hinterbliebenen zu beten.«

Meine erste Reaktion ist, mich stolz aufzurichten und schadenfroh grinsend zu Caris zu sehen. Das kann nur mein Vater gewesen sein. Aber als mir klar wird, was die Lehrerin gesagt hat, gefriert mir das Blut in den Adern. Ich soll in die Kirche gehen? Aber das geht nicht! Scheiße. Mir entgleisen die Gesichtszüge, während Caris mir ein spöttisches Lächeln schenkt. »Ach, komm schon, ein bisschen Beten hat noch keinem Dämon geschadet.«

»Tja, wenn der Dämon nicht sofort in Flammen aufgehen würde, dann sicherlich nicht«, murmle ich vor mich hin.

Caris zupft sein Hemd zurecht, bevor er freudestrahlend aufsteht. Es ist nicht zu übersehen, dass sein größter Wunsch in Erfüllung geht.

Wie ferngesteuert stehe ich auf und folge den anderen aus dem Klassenzimmer. Gerade fühlt es sich an, als wäre ich in Watte gepackt. Mein größter Albtraum wird wahr. Ich werde in einer verdammten Kirche in Flammen aufgehen. Klasse. Kann ich vorher meinen Vater rufen, damit er mich von hier wegbringt? Ich habe keine Lust, solche Qualen zu erleiden. Dann lieber den angenehmen Weg wählen. Aber nein, Tod ist sicherlich beschäftigt.

Das Glück hat mich bereits am frühen Morgen verlassen, als ich mich Josef zu erkennen gegeben habe. Aber dass es mir gänzlich den Rücken kehrt? Das finde ich äußerst unhöflich. Ich kann mir Schöneres vorstellen, als in den Gemäuern Gottes elendig zu verbrennen, um dann wieder in der Hölle zu landen. Allein diese Schmach, die ich danach erleben müsste, lässt mich schaudern.

Außerdem bringt das meinen ganzen Plan durcheinander. In meinem Hals bildet sich ein Kloß, nachdem ich mit einem Pulk aus Kindern die Schule verlassen habe und vor dem imposanten Gebäude Gottes stehen bleibe. Mir entgeht nicht, dass einige Gargoyles auf dem Dach wütend auf mich herabsehen. Tja, sorry, Leute, ich will hier auch nicht sein.

Schüler und Lehrer betreten leise murmelnd die Kirche. Viele von ihnen wirken, als hätte sie es wirklich mitgenommen, dass eine ganze Kleinstadt ausgelöscht worden ist. Als nur noch Caris und ich übrig sind, bemerke ich, dass meine Hände zittern. Meine innere Dämonin kreischt und zetert. Sämtliche Alarmglocken schrillen in meinem Kopf. Ich weiß, dass dieses Gebäude zu betreten definitiv eine dumme Idee ist. Aber was soll ich sonst tun? Wäre ich nicht beim Gottesdienst, hätte das zur Folge, dass die Leute mir misstrauen würden.

Caris steht im Eingang der Kirche. Als er merkt, dass ich ihm nicht folge, bleibt er stehen und dreht sich um. »Was ist jetzt? Komm doch endlich«, äußert er genervt.

Ich schlucke hart und sehe noch einmal zu den Steinfiguren auf dem Dach. »Aber ich habe wirklich keine Lust, zu verbrennen.« Meine Stimme klingt schwach und unsicher. Zwei Eigenschaften, die eigentlich überhaupt nicht zu mir passen. Trotzdem muss ich mir diese Schwäche eingestehen. Und ja, es ist mir zuwider, diese auch noch vor Caris zugeben zu müssen. Jetzt kann ich auf jeden Fall nachvollziehen, wie sich Kühe fühlen, wenn sie zur Schlachtbank geführt werden. Gar nicht gut. Ganz und gar beschissen. Mein Puls beschleunigt sich, mein Mund ist trocken und jeder Instinkt in mir bettelt mich an, von hier zu verschwinden. Doch das geht nicht.

Caris sieht einen Moment ungläubig drein, bevor er höhnisch zu lachen beginnt. »Die mächtige Mania traut sich nicht in die Kirche. Wieso überrascht mich das nur? Angst vor dem großen Boss?«

Der verfluchte Engel mustert mich mit schief gelegtem Kopf. Das Grinsen will aus seinem Gesicht nicht verschwinden. Jede Sekunde, die verstreicht, lässt mich wütender werden. Ich bin so verdammt sauer auf die Erzengel und all die Schutzengel und ihre überhebliche Art. Genauso bin ich sauer auf meinen Vater, der überhaupt erst auf die blöde Idee gekommen ist, dass ich die Hölle verlassen muss. Tja, gleich werde ich unfreiwillig dort landen und danach werde ich mein Zuhause definitiv nicht mehr verlassen. Da kann der Teufel sagen, was er will.

Während meine Dämonin in mir kreischt und von mir verlangt, das Gebäude Gottes nicht zu betreten, mustere ich Caris. Ihm ist anzusehen, dass er es kaum erwarten kann, dass ich kneife. Seine Augen funkeln voller Vorfreude und sein Grinsen wird noch breiter. Zum Teufel, im Moment würde ich es wirklich gerne tun. Doch mein Stolz hält mich davon ab, diesem Gefühl nachzugeben. Ich bin vieles, aber kein Feigling. Wie würde es auch aussehen, wenn ich vor einem Engel einknicken würde? Es reicht schon, dass er meinen Moment der Schwäche miterleben musste. Aber ganz sicher werde ich nicht klein beigeben. Ich soll in der Kirche verbrennen? Dann soll es so sein.

Um meinen Ruf zu wahren, den ich mir verdammt hart erarbeitet habe, werde ich meinen Untergang mit Würde antreten. Was anderes bleibt mir nicht übrig. Es graut mir davor, was gleich geschehen wird. Ich besitze genügend Vorstellungskraft, um mir auszumalen, wie schmerzhaft das Verbrennen vonstattengehen wird. Mir schlägt das Herz bis zum Hals und ich habe Angst. Aber das muss Caris ja nicht wissen.

Mit gestrafften Schultern und eiskaltem Blick gehe ich die Steinstufen zur Kirche hinauf. Mir entgeht nicht, wie die Gargoyles mich vom Dach herab mustern. Ob es ihnen nicht gefällt, dass eine Halbdämonin hier ist, oder sie erwartungsvoll darauf warten, dass ich nur noch ein Haufen Asche bin, kann ich nicht beurteilen.

Vor der imposanten Eingangstür bleibe ich stehen. Mein Mund ist trocken. In meinem Magen rumort es. Mein Instinkt rät mir, das Weite zu suchen. Aber ich habe mich mit meinem Schicksal abgefunden. Mein Aufenthalt auf der Erde war kurz, aber so wahr ich die Tochter von Lilith und Tod bin, der Tag wird kommen, an dem ich sie alle dafür bezahlen lasse!

Ich räuspere mich und starre Caris wutentbrannt an. Vorwurfsvoll zeige ich mit dem Finger auf ihn, als ich sage: »Eines schwöre ich dir hier und jetzt: Sobald ich aus der Hölle wieder draußen bin und wir uns wiedersehen, werde ich dich vernichten. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Du verlogener Bastard von Engel.« Ich schlucke hart und will mit Würde meinem Todesurteil entgegentreten.

Caris packt mich am Arm und mustert mich nachdenklich. »Das vorhin war dein Ernst? Dämonen verbrennen, sobald sie eine Kirche betreten?«

Verächtlich schnaubend schüttle ich seine Hand ab und verschränke meine Arme. »Natürlich, was denkst du denn? Alles, was ich gesagt habe, meine ich auch so. Also beweg deinen verfluchten Arsch zur Seite, damit ich es endlich hinter mich bringen kann!«

Caris lässt meinen Arm nicht los. Einige Sekunden sieht er mir tief in die Augen, bis er einen Entschluss fasst. Mir bleibt der Mund offen stehen, als er etwas tut, das meine gefestigte Meinung über Engel über Bord wirft.

Ganz langsam stellt er sich hinter mich. Dabei läuft er so dicht an mir vorbei, dass sich unsere Körper ständig berühren. Als er seine warmen Hände auf meine Schultern legt, jagt mir ein wohliger Schauer über den Rücken. Mir verschlägt es die Sprache, als er seine Flügel schützend um meinen Körper schmiegt.

Die weichen Federn streicheln meine Wangen und versperren mir die Sicht. Nur die funkelnden Sonnenstrahlen, die von oben herab blinzeln und Caris’ Flügel noch heller zum Strahlen bringen, sind zu sehen. Ich kann nicht glauben, was gerade passiert. Sogar meine innere Dämonin ist schweigsam. Etwas, das mehr als nur erstaunlich ist. Fasziniert streichle ich die samtenen Federn von Caris’ Flügeln.

»Lass das! Das kitzelt«, zischt der Engel und ich zucke erschrocken zusammen. »Jetzt geh schon hinein.«

Mit einem sanften Schubs bringt er mich dazu, in das Innere der Kirche zu tapsen. Ich sehe noch immer nicht, was um mich herum geschieht. Die strahlende Sonne verschwindet, als wir in der Kirche sind, in der es ausgesprochen kühl ist. Mit pochendem Herzen atme ich stoßweise aus. Ich befinde mich in einer Kirche. Mich trifft weder der Blitz, noch gehe ich in Flammen auf. Verdammt, der Engel hat mir damit den Arsch gerettet.

»Kein Wort zu niemandem. Wir müssen hinten stehen bleiben, sonst kann ich dir nicht mehr helfen«, flüstert er in mein Ohr.

Immer noch voller Unglauben, was gerade vor sich geht, drehe ich mich vorsichtig um. Ich sehe in seine wunderschönen blauen Augen, die ich noch nie aus der Nähe betrachtet habe. Der durchsichtige Ring in seinen Iriden beginnt zu leuchten. Obwohl ich mir die größte Mühe gebe, kann ich meinen Blick nicht von ihm abwenden. Dieser Moment ist geradezu magisch. Caris und ich stehen eng zusammen, seine Hände ruhen auf meinen Schultern. Gerade bin ich ihm zutiefst dankbar, dass er mich vor einem grauenvollen Schicksal gerettet hat. Und das, ohne ein hämisches Wort darüber zu verlieren.

Erst jetzt steigt mir sein Geruch in die Nase. Es ist … Irgendwie riecht er nach Myrrhe. Normalerweise bringt man diesen Duft mit einem langweiligen Gottesdienst in Verbindung. Doch mich wird er immer an diesen Moment erinnern. Fast verschlucke ich mich, als mir auffällt, dass der Engel mich anstarrt. Eilig räuspere ich mich und blinzle mehrmals, bevor ich zaghaft lächle. »Danke«, sage ich leise.

Caris erwidert das Lächeln und strahlt regelrecht.

»Doch ich hoffe für dich, dass ich dir keinen Gefallen dafür schuldig bin.«

Ohne dass sein Lächeln verschwindet, schüttelt er den Kopf. »Natürlich nicht.«

Um mich herum nehme ich ein Raunen wahr. Caris wendet den Blick von mir ab und sieht nach vorne. Sein Gesicht wird ernst. »Los, dreh dich wieder um. Für die anderen sieht es reichlich merkwürdig aus, dass wir so dicht zusammenstehen. Ganz Churchtown ist zum Gottesdienst gekommen.«

Mit pochendem Herzen tue ich ihm den Gefallen. Ich habe gar nicht daran gedacht, dass Menschen seine Flügel nicht sehen können. Ich betrachte Carissimis Flügel, die mir weiterhin die Sicht versperren. In der Kirche herrscht ein merkwürdiges Licht, das den grünen Schimmer der Federn hervorhebt. Allein bei dem Gedanken, wie weich sie sich auf meiner Haut angefühlt haben, schlägt mein Herz noch schneller. Ich blinzle mehrmals und konzentriere mich schließlich auf die Stimmen in der Kirche. Einige davon erkenne ich als die von Engeln. Ihr melodischer Ton klingt etwas schief, als wären sie aufgeregt.

Ich spüre den warmen Atem von Caris in meinem Nacken, als er sich vorbeugt, und schaudere, während es in meinem Magen seltsam zu kribbeln beginnt. Das, was ich empfinde, seitdem Caris seine Flügel schützend um mich gelegt hat, ist mir neu. Was ist mit mir los? Werde ich krank, weil ich eine Kirche betreten habe?

»Die Engel sind so aufgeregt, weil ein neuer Schutzengel in diese Gruppe eintritt. Irgendjemand hat heute ein Kind bekommen und der neue Engel ist auf dem Weg. Jetzt hör einfach zu«, flüstert er leise.

Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper und ich schüttle benommen den Kopf, um meine Gedanken zu sortieren. Ja, Caris hat mich vor einem schmerzhaften Untergang auf der Erde bewahrt, aber das heißt nicht, dass wir nun beste Freunde sind. Schließlich kann er mich nicht leiden und ich ihn eigentlich auch nicht. Er ist ständig da, wenn ich ihn gerade nicht gebrauchen kann. Das ist äußerst lästig.

Noch immer spüre ich den Atem von Caris in meinem Nacken, weshalb ich mich kaum konzentrieren kann. Meine innere Dämonin seufzt plötzlich wohlig, als er mit seinen Händen sanft meine Schultern drückt. Wärme breitet sich von der Stelle aus. Einen Moment habe ich Angst, dass mich seine Berührung in Flammen aufgehen lässt. Als jedoch nichts geschieht, atme ich erleichtert aus. Mein Herzschlag beruhigt sich langsam, als plötzlich ein Chor zu singen anfängt und die murmelnden Stimmen der Kirchengänger übertönt. Meine Augen weiten sich entsetzt. Gerade so kann ich ein Würgen unterdrücken, als die Lobeshymnen auf Gott an mein Ohr dringen. Zu gerne würde ich meine Ohren zuhalten. Meine innere Dämonin verlangt kreischend danach. Es ist kaum auszuhalten, doch ich darf nicht auffallen.

Caris streichelt beruhigend meine Schultern, während sich mein Körper langsam erhitzt. Nur kann ich nicht sagen, ob es an den Berührungen oder dem Gesang liegt. Ich konzentriere mich ganz auf das Gefühl seiner Finger auf meinen Schultern, während ich zu verdrängen versuche, was in der Kirche gesprochen wird.

Nachdem der schreckliche Gesang endlich aufgehört hat, spricht der Pfarrer tröstende Worte und gedenkt den Toten. Die ganze Zeit unterhalten sich die Schutzengel aufgeregt. Es hat den Anschein, als würde sie der Gottesdienst überhaupt nicht interessieren, was ich reichlich merkwürdig finde. Ist man in solch einem heiligen Gebäude Gott nicht am nächsten?

Während der Gottesdienst vonstattengeht, entspanne ich mich langsam. Mein Körper ist noch erhitzt, aber ich habe keine Angst mehr, dass ich gleich elendig verbrenne. Die Situation fühlt sich wie ein schlechter Film an. Zur Hölle! Ich befinde mich in einer Kirche und Gottes Strafe hat mich nicht getroffen. Und das habe ich nur einem Engel zu verdanken, von dem ich dachte, dass es für ihn nichts Schöneres gäbe, als mich in Flammen aufgehen zu sehen. Habe ich mich etwa in Caris getäuscht?

Nachdem sich mein Herzschlag beruhigt hat und ich mich an die tiefe Stimme des Pfarrers gewöhnt habe, werde ich neugierig. Langsam lege ich den Kopf in den Nacken und starre an die Decke. Dort entdecke ich einige bunte Malereien, die mit Sicherheit irgendwelche Szenen aus der Bibel darstellen sollen. Ab und an fliegt ein Schutzengel über mich hinweg und schenkt mir dabei nicht einmal einen Blick. Es ist, als würden sie gar nicht bemerken, dass sich eine Halbdämonin in dem heiligen Gebäude aufhält. Vielleicht ist auch die Vorstellung so abwegig, dass sie die Möglichkeit einfach nicht in Betracht ziehen.

Tja, ich hätte auf jeden Fall niemals damit gerechnet, mich einmal in einer Kirche wiederzufinden.


Kapitel 8



Es ist mir ein Rätsel, wie ich den Gottesdienst überstanden habe. Meine innere Dämonin hat definitiv einen Schaden davongetragen. Ich bin mir sicher, dass das Biest in mir sauer auf mich ist. Doch was soll ich sagen? Es ist, wie es ist und wir haben es geschafft! So schnell wird keiner der Bewohner misstrauisch werden und mich als Gesandte der Hölle beschimpfen. Schließlich wohnen solch böse Wesen keinem Gottesdienst bei.

Nachdem der Pfarrer das letzte Gebet gesprochen hat, bin ich mit Caris als eine der Ersten nach draußen gegangen. Nun stehe ich vor dem heiligen Gebäude. Die Sonne scheint auf mich herab, während ich kurz davor bin, vor Freude zu weinen. Aber natürlich schickt sich das für eine knallharte Halbdämonin nicht. Also hole ich nur tief Luft und freue mich stumm, dass ich meinen Besuch in der Kirche ohne Blessuren überstanden habe. Zumindest ohne schlimmere Verletzungen, denn seit dem Chorgesang rumort es heftig in meinem Magen. Mein Körper rebelliert gegen das, was wir uns anhören mussten.

Also nicke ich Caris wortlos zu, der mich eingehend mustert, und schlendere betont gelassen mit einem Pulk aus Schülern zur Schule. Kaum habe ich den schwarz-weiß gefliesten Flur betreten, beginne ich zu rennen. Ich bin so auf die Mädchentoilette fixiert, dass ich einige Kinder anremple, doch es ist mir egal. Erleichterung durchflutet mich, als ich mein Ziel erreiche. Ich kontrolliere nicht einmal, ob ich alleine bin, sondern stürme sofort in eine der Kabinen. Über die Kloschüssel gebeugt muss ich mich auch schon übergeben. Es fühlt sich an, als würde ich mir die Seele aus dem Leib kotzen. Dabei habe ich nicht einmal etwas gegessen. Nur widerwärtiger Schleim landet in der Toilette, der mich noch mehr würgen lässt. Absolut ekelhaft. Als das Rumoren in meinem Bauch aufhört, fühle ich pure Erleichterung.

Ächzend richte ich mich auf und gehe in mich. Meine menschliche Seite und meine innere Dämonin sind beide noch da. Auch wenn Letztere ganz und gar nicht begeistert ist. Sie wäre definitiv lieber in Flammen aufgegangen, als diesem Gottesdienst beizuwohnen. Tja, da bin ich definitiv anderer Meinung. Kotzen anstatt zu verbrennen? Definitiv das kleinere Übel.

Angewidert wische ich mir über die Lippen und tätige die Spülung. Am Waschbecken spüle ich mir den Mund aus und spritze mir etwas Wasser ins Gesicht, bis ich das Gefühl habe, wieder die Alte zu sein.

Zitternd atme ich aus. Ich kann es wirklich nicht fassen. Ein Engel hat mir geholfen, eine Kirche zu betreten. Wieso hat er das getan? An seiner Stelle hätte ich mich dabei beobachtet, in Flammen aufzugehen. Ich schüttle den Kopf und mustere mich prüfend im Spiegel. Der Unterricht geht bald los, da sollte ich wieder so aussehen, als wäre nichts gewesen. Ich stecke mir eine störende Haarsträhne hinter das Ohr, wasche noch einmal mein Gesicht, bis ich mein Aussehen ganz passabel finde.

Seufzend verlasse ich die Toiletten und tue so, als wäre alles in bester Ordnung, während in mir ein Sturm von Gefühlen tobt, den ich nicht einordnen kann. Als ich das Klassenzimmer betrete, bleibe ich irritiert stehen. Wieso zur Hölle ist noch keiner hier? Habe ich etwas verpasst? Ich dachte, der Unterricht geht gleich weiter. Schließlich sind doch die anderen Schüler in die Schule zurückgegangen.

Schmerzerfüllt schreie ich auf und sinke auf die Knie, als weißes Licht einen Erzengel ankündigt. Meine Fresse, der Typ könnte auch einfach ohne großes Tamtam auftauchen. Es ist ja nicht so, als wäre mein Körper bereits angeschlagen.

Ich verdecke meine Augen, doch die aufkommenden Tränen kann ich nicht zurückhalten. Nachdem es wieder dunkel geworden ist, rapple ich mich mit gerunzelter Stirn auf. Mir liegen einige unschöne Dinge auf der Zunge, doch ein Blick auf Gabriel genügt und ich bleibe stumm. Er bebt vor unterdrückter Wut, während er unruhig auf und ab geht. Irgendetwas scheint ihm nicht zu passen. Schließlich kommt er mit wutverzerrter Fratze auf mich zu und zeigt mit dem Finger auf mich. »Lass Carissimi in Ruhe.«

Mit geöffnetem Mund sehe ich ihn sprachlos an. Ich habe mit allem gerechnet, aber sicherlich nicht damit. Die Situation ist so absurd, dass ich ungläubig lache. Gabriel besitzt die Frechheit, hier aufzutauchen, um mir den Umgang mit seinem Sohn zu verbieten? Das ist doch nicht zu fassen!

Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass ich Ärger bekomme, weil Josef nun weiß, wer ich bin. Oder es zumindest ahnt. Ich habe keine Ahnung, ob er mein Dämonenmal gesehen hat. Auf jeden Fall ist er davon überzeugt, dass ich ein Wesen aus der Hölle bin. Doch jetzt das? »Herr Erzengel, wie soll ich das anstellen? Schließlich hast du ihn zu mir geschickt. Aber sind wir mal ehrlich: Seinen Job macht er nicht gerade grandios.« Lächelnd zwinkere ich ihm zu, was Gabriel umso wütender werden lässt. Ich könnte ihm sogar zutrauen, dass er mich nun in die Hölle schickt. Aber das war es mir wert.

»Das ist mir egal! Ich warne dich nur einmal, Mania, Tochter von Lilith. Du wirst dich von ihm fernhalten, sonst landest du ohne Vorwarnung in der Hölle. Ich werde anschließend dafür sorgen, dass der Teufel dich in eine der Gruben steckt, damit dir bewusst wird, dass man den Befehlen der Erzengel Folge leistet. Haben wir uns verstanden?«

Mir liegen einige Dinge auf der Zunge, die dieses Gespräch noch spannender gestalten würden, doch ich nicke bloß als Antwort. Gabriel scheint sich wirklich Sorgen um seinen Sohn zu machen. Welch eine Überraschung, es gibt tatsächlich Eltern, die ihren Pflichten nachkommen. Aber diese Tatsache passt ganz gut in meinen Plan. »Ganz wie du wünschst, Gabriel.«

Er nickt abgehackt, bevor er dieses Mal ohne dieses grelle Licht verschwindet. Zu freundlich, Herr Erzengel. Der Mistkerl scheint dazuzulernen.

Kopfschüttelnd setze ich mich auf meinen Stuhl, als auf einmal die Klassenzimmertür mit Schwung aufgeschlagen wird. Ein völlig aufgelöster Caris stürmt auf mich zu und kniet sich vor mich hin. »Oh, guter Gott! Dir geht es gut. Oder?«

Irritiert sehe ich ihn an und weiß nicht, was er von mir erwartet. Natürlich geht es mir gut, wieso auch nicht? Vorsichtig nimmt er meine Hand und sieht mir mit sorgenvollem Blick in die Augen. »Sprich mit mir, Mania. Was wollte Gabriel von dir? Geht es dir gut?«, will er mit sanfter Stimme wissen.

»Du siehst doch, dass ich putzmunter vor dir sitze, oder nicht? Schließlich habe ich mich nicht zum ersten Mal mit Gabriel unterhalten. Es geht immer um das Gleiche. Ich soll brav bleiben und bla, bla, bla. Wobei es bei diesem Besuch um dich ging. Ich soll mich von dir fernhalten, weil ich wohl kein guter Umgang bin. Erkennst du die Ironie? Du bist schließlich mein Aufpasser, wir werden also immer in der Nähe des anderen sein. Dennoch habe ich keine Lust, von Gabriel in die Hölle geschickt zu werden. Also könntest du bitte meine Hand loslassen?«, fauche ich ihn an.

Sofort befreit er meine Hand aus seiner und nimmt neben mir Platz. Seine Miene ist nicht zu deuten. Irritiert stelle ich fest, dass ich wissen will, was er gerade denkt. Ein neues Gefühl macht sich in mir breit. Eines, das mir gar nicht behagt: Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich so barsch mit ihm gesprochen habe.

Es lag aber nicht daran, dass Caris meine Hand gehalten hat. Das hat sich eigentlich schön angefühlt. Nein, ich bin sauer auf den verdammten Erzengel. Gabriel hat es fast geschafft, meinen Plan zunichtezumachen. Ich kann mich von Caris nicht fernhalten. Er wird noch eine wichtige Rolle einnehmen. Ob er will, oder nicht. Aber der Erzengel hat die Rechnung ohne mich gemacht. Ich werde einen Weg finden, seine Regeln zu umgehen.

Meine Gedanken werden unterbrochen, als nach und nach die restlichen Schüler das Klassenzimmer betreten. Es dauert noch ein paar Minuten, bis die Lehrerin mit strenger Miene folgt. Ihr Schutzengel baut sich hinter ihr auf und wirft mir einen hasserfüllten Blick zu, während Bücher verteilt werden. Genervt rolle ich mit den Augen. Dass es den Geschöpfen des Himmels nicht langsam langweilig wird, mich mit ihren Blicken in die Hölle schicken zu wollen.

Als ein Buch vor mir auf dem Tisch landet, atme ich seufzend aus. Super. Wie spannend. Nun ist Latein an der Reihe. Sagt man auf der Erde nicht, dass diese Sprache tot sei? Die Menschen sind wirklich seltsam.

Wie bei jedem neuen Fach überfliege ich das Buch und langweile mich die restliche Stunde. Caris neben mir schreibt mit Feuereifer jedes Wort auf, das die Lehrerin von sich gibt. Eigentlich sieht er ganz süß aus, wie er sich bemüht, den ganzen Unsinn zu verstehen. Moment. Warte, was? Süß? Verdammt, was ist los mit mir?

Schnell senke ich den Blick auf mein Buch und denke fieberhaft nach. Irgendwas stimmt nicht mit mir. Meine innere Dämonin ist nicht verärgert aufgrund meiner seltsamen Gedanken. Sie scheint von Caris angetan zu sein, was wirklich beunruhigend ist. Keine Ahnung, was mit mir los ist. Bin ich vielleicht krank? Hat der Gottesdienst doch Schäden hinterlassen? Wen kann ich um Rat fragen, ohne dass es die Dämonen mitbekommen? Da bleibt nur einer.

»Daddy, wir müssen reden. Und zwar gleich!«, schreie ich in meinen Gedanken, in der Hoffnung, dass er mich hört. Ich habe keine Ahnung, ob wir uns überhaupt in dieser Form unterhalten können.

Wie nicht anders zu erwarten, erhalte ich keine Antwort von Tod. Seufzend richte ich mich auf, während sich meine Gedanken um Caris und dieses seltsame Gefühl drehen.

Als der lange Schultag endlich beendet ist, packe ich eilig meine Sachen zusammen. Mir entgeht nicht, dass Caris mir irritiert zusieht, wie ich überstürzt das Klassenzimmer verlasse. Ich hetze, gepackt von einer unsicheren Angst, die mich unruhig werden lässt, aus der Schule. Ich eile die Straße entlang, die mich zur Anhöhe und somit zum Wald führt, in der Hoffnung, dass Tod mich dort erwarten wird.

Natürlich habe ich im Klassenzimmer Caris nach mir rufen gehört, doch seine sanfte Stimme habe ich einfach ignoriert. Im Moment traue ich mir selbst am wenigsten. Deshalb muss ich unbedingt herausfinden, was mit mir nicht stimmt. Hoffentlich kann Vater mir helfen.

Erleichtert atme ich aus, als ich den Waldrand erreicht habe und Tods Pferd wiehern höre. Misstrauisch sehe ich mich noch einmal um. Nicht, dass Caris mir bis hierher gefolgt ist. Ich wüsste beim besten Willen nicht, wie ich ihm meine überstürzte Flucht erklären sollte.

Zwischen zwei Bäumen betrete ich den Wald und beginne zu rennen. Malums Wiehern bringt mich schließlich zu ihnen. Tods Pferd schnauft genauso heftig wie ich, denn meine Füße wurden immer schneller, je näher ich meinem Vater gekommen bin. Ich brauche Antworten, sonst drehe ich vermutlich noch durch.

»Hallo, mein Kind.« Tod sitzt auf Malum und sieht lächelnd zu mir herab.

»Hi, Daddy«, bringe ich heraus. Nach einigen tiefen Atemzügen habe ich mich so weit beruhigt, dass wieder ganze Sätze aus meinem Mund kommen können. »Ich habe ein Problem und verstehe es einfach nicht.«

»Das glaube ich dir gerne. So laut, wie du mich gerufen hast, wird dich jeder Dämon und Engel gehört haben.«

Meine Augen weiten sich. »Wirklich?«

Mein Vater schüttelt lächelnd den Kopf, dann lacht er sogar. Zum Teufel auch, dass ich das einmal erleben darf. »Also, was ist nun dein Problem, Mania, und wie kann ich dir dabei helfen?«

»Nun ja. Es … Irgendetwas stimmt mit meinem Körper nicht und das macht mir Angst. Irgendwie habe ich so ein Kribbeln im Bauch und ach, ich weiß auch nicht. Bin ich vielleicht krank? Können Dämonen überhaupt krank werden? Ich meine, schließlich habe ich dein und Liliths Blut in mir. Also bin ich eigentlich unsterblich, oder?«

Tod ist über die Situation sichtlich amüsiert. Normalerweise würde mich das nerven und wütend machen. Doch ich bin so darauf fixiert, Antworten zu bekommen, dass ich sein Grinsen ignoriere. Als Malum laut schnaubt, zucke ich erschrocken zusammen.

»Keine Angst, mein Kind, du bist nicht krank. Aber du hast recht, etwas hat sich verändert und das kann man dir ansehen.«

Entsetzt sehe ich Tod an, während Panik mich erfasst. Scheiße! Wenn sogar mein Vater es mir ansehen kann, dann bin ich hoffnungslos verloren. »Wenn ich nicht krank bin, was ist es dann? Und wieso kann man es mir ansehen? Was siehst du denn, Daddy? Bitte hilf mir. Es macht mir Angst.«

»Du brauchst keine Angst zu haben, mein Kind. Es ist sogar etwas Gutes. Etwas, von dem ich niemals zu hoffen gewagt habe. Schließlich warst du lange dem Einfluss deiner Mutter ausgesetzt.« Seine Worte ergeben absolut keinen Sinn.

»Aber was stimmt nun nicht mit mir?«

Tod klopft Malums Hals, der schnaubend die Augen schließt. »Der Engel, den Gabriel geschickt hat, um auf dich aufzupassen. Wie heißt er noch mal?«, will er beiläufig wissen.

»Meinst du Caris?« Verwirrt beobachte ich meinen Vater, der sich auf seinem Pferd aufrichtet und laut ausatmet.

»Ach ja, Carissimi. Gabriel hatte schon immer ein Faible für Latein. Nun, wie dem auch sei, der Engel scheint es dir auf jeden Fall angetan zu haben.«

Noch immer verstehe ich nicht, worauf er hinauswill. Das muss er auch an meinem irritierten Gesichtsausdruck erkannt haben. Er räuspert sich schließlich. »Es passiert nicht oft, aber manchmal kommt es vor, dass ein Dämon sich in einen Engel … Sagen wir, er entwickelt positive Gefühle für ein himmlisches Geschöpf.«

»Ach ja? Davon habe ich noch nie gehört.«

»Der Teufel hängt es auch nicht an die große Glocke. Allein die Tatsache, dass es tatsächlich vorkommt, ist Schmach genug für ihn.«

»Und meine Gefühle sind solche, die du gerade beschrieben hast?«

Zögerlich nickt Tod. »Richtig, mein Kind. Caris muss etwas getan haben, das deine Meinung über Engel geändert hat.«

»Oh.« Sofort muss ich daran denken, wie er mich in der Kirche beschützte, ohne ein hämisches Wort zu verlieren. Er hat mir das Gefühl von Sicherheit gegeben und ich habe ihm vertraut, dass er mich nicht dem Zorn Gottes aussetzt. Das … Mit geweiteten Augen weiche ich einige Schritte zurück. »Aber Daddy, das kann nicht sein!«

»Natürlich kann das sein, Mania. Du empfindest etwas für diesen Caris und das ist gut. Denn das bedeutet, dass selbst ein Geschöpf der Hölle etwas empfinden kann.«

Ich will nicht glauben, was mein Vater da von sich gibt. Aber ich kann nicht leugnen, dass mein Herz auffällig laut schlägt und meine innere Dämonin leise schnurrt, seitdem sein Name gefallen ist. Aber das kann nicht stimmen! Ich bin Mania, Tochter von Lilith. So etwas wie Zuneigung oder gar Interesse sollte mir fremd sein.

»Versuche gar nicht, es zu leugnen. Man kann es deinem Gesicht ansehen. Deine Augen leuchten, sobald ich Caris nur erwähne. Wenn du dich weiterhin belügst, machst du dir nur selbst etwas vor. Also sieh der Tatsache ins Auge, mein Kind. Doch vor allem: Entscheide klug. Du kannst nicht deinem eigentlichen Vorhaben nachgehen, wenn du solche Gefühle für den Engel hast. Verstehst du mich?« Er macht eine kurze Pause, in der sich meine Augen weiten. Woher weiß Tod von meinem Plan, die Engel ins Verderben zu stürzen?

Mein Vater richtet sich auf Malum auf und sieht ernst auf mich herab. »Ich weiß, was du in Wirklichkeit geplant hast. Denkst du, ich würde so etwas nicht mitbekommen? Dein Gespräch mit Baal ist bis zu mir vorgedrungen. Also geh tief in dich und frage dich: Ist dieser Plan es wert, etwas so Wertvolles wie Zuneigung zu verlieren?«

Allein bei dem Gedanken, den Rachefeldzug gegen die Erzengel aufzugeben, werde ich furchtbar wütend. Natürlich bin ich bereit, alles dafür zu tun! Wie kann er mich das fragen? Bei jedem Krieg gibt es Verluste, aber es wird sich lohnen. Davon bin ich fest überzeugt.

Jedoch habe ich nun das Problem, dass ich Tod nichts vormachen kann. Er kennt mich einfach zu gut. Sein Blick ruht enttäuscht auf mir. Er nimmt die Zügel auf, während Malum unruhig auf der Stelle tänzelt. »Denke darüber nach und handle klug. Sonst wirst du eines Tages wie deine Mutter enden.« Er gibt seinem Pferd die Sporen und schon galoppieren sie los. Direkt auf einen Baum zu, während sie von Flammen umhüllt werden.

Erschrocken will ich ihn warnen, doch dafür ist es zu spät. Malum rennt direkt in den Baum, der mit einem lauten Knall zu Asche verbrennt. Tod und Malum sind verschwunden.

Neugierig nähere ich mich der Stelle, um sie genauer zu betrachten. Rauch steigt von dem Haufen Asche auf. Gerade, als ich sie berühren will, schießt mit voller Wucht ein Baum aus dem Boden. Keuchend lande ich auf meinem Hintern. Es dauert nur einen Wimpernschlag und schon steht der Baum genauso da, wie er vor ein paar Sekunden ausgesehen hat. Was zur Hölle? Ich meine, ich wusste, dass Tod wirklich abgefahrene Kräfte hat, aber das hier ist … beeindruckend.

Einige Minuten begutachte ich noch den Baum, bis es an der Zeit ist, zurückzugehen. Seufzend schnappe ich mir den blöden Aktenkoffer und mache mich auf den Weg zur Anhöhe. Dabei schwirren mir Tods Worte durch den Kopf. Ganz ehrlich, meine Brust schwillt vor Stolz an, wenn ich daran denke, so zu werden wie Lilith. Sie ist mächtig. Jeder fürchtet sich vor ihr und sie ist eiskalt. Wer möchte nicht so sein wie sie?

Doch dann drängt sich ihr Bild vor meine Augen, als ich sie das letzte Mal in ihrem Gefängnis gesehen habe. Sofort überdenke ich meine Meinung. Ich möchte nicht wahnsinnig werden und im Fegefeuer versauern. Wirklich nicht. Aber die böseste Dämonin auf der Erde und in der Hölle zu sein? Das würde mir gefallen.

Schnaubend trete ich gegen einen am Boden liegenden Ast, bevor ich den Wald verlasse. Dieses blöde Gedankenkarussell. Wieso ist auf einmal alles so schwierig geworden? In der Hölle war das Leben viel einfacher. Ein bisschen Intrigenspiel hier, ein bisschen Chaos stiften dort und jeden Tag Lilith im Fegefeuer besuchen. Okay, das klingt nicht sonderlich spannend, aber ich war zufrieden. Und jetzt?

Kaum habe ich den Wald verlassen, höre ich ein mir wohlbekanntes Geräusch: Das Flügelschlagen eines Engels. Bestimmt ist das Caris.

Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht, welches ich mit Mühe hinter einer neutralen Miene verstecke, bevor Caris in mein Blickfeld kommt. Ich beobachte den Engel dabei, wie er einige Meter vor mir landet. In meinem Magen kribbelt es und meine innere Dämonin ist außer sich vor Freude.

Caris kommt mit einem leichten Lächeln auf mich zu. Erst in diesem Moment verstehe ich, was mein Vater gemeint hat. Sobald ich Carissimis zerzauste braune Haare sehe und das Leuchten seiner Augen, wenn er mich ansieht, dann beschleunigt sich mein Herzschlag automatisch. Wenn er dann noch lächelt und sich diese süßen Grübchen in den Wangen bilden, ist es um mich geschehen.

Mania! Stopp! Ich darf so nicht denken. Das ist falsch. Es lenkt nur ab. Außerdem wird Caris mein Bauernopfer in einem riesigen Schachspiel werden.

»Hey, Dämonin.«

»Hey, Engel.«

»Wieder auf geheimer Mission im Wald gewesen?«

Mit den Schultern zuckend weiche ich seinem Blick aus, aus Angst, dieser würde ihm zu viel verraten. Wir schweigen einige Sekunden, bis ich dem Impuls meiner inneren Dämonin nachgebe. »Na gut, dann nennen wir es eben eine geheime Mission. Aber eigentlich habe ich mich nur mit meinem Vater unterhalten.«

Caris sieht mich erstaunt an. Er scheint genauso wenig mit dieser Antwort gerechnet zu haben wie ich. Dann lächelt er mich wieder mit seinem Grübchenlächeln an und ich spüre, wie die Dämonin in mir zu schnurren anfängt. So ein Biest.

»Oh, das hört sich toll an. Ihr habt bestimmt viel nachzuholen, oder?«

»Wie kommst du darauf?«, frage ich ihn verwirrt. Was sollte ich denn nachholen?

»Na ja … Also … Da du ja in der Hölle aufgewachsen bist, wirst du deinen Vater kaum gesehen haben«, stottert er. Ganz niedlich, wie eine leichte Röte Caris’ Gesicht überzieht.

Verdammt, Mania! Innerlich verfluche ich mich, weshalb ich fast vergesse, ihm zu antworten. »Ach, weißt du, in der Hölle war es auch ohne meinen Vater toll.«

»Wenn du das sagst. Im Himmel war es auch nicht so schlecht.«

»Bei wem bist du groß geworden? Mutter oder Vater?«, frage ich ihn neugierig. Mich interessiert wirklich, ob er weiß, dass Gabriel sein Vater ist.

»Weder noch«, sagt er traurig. »Meine Eltern sind beide Schutzengel und leben auf der Erde. Sie konnten mich also nicht großziehen. Außerdem bin ich wohl ein Unfall gewesen. Zumindest hat das Gabriel gesagt, der sich meiner angenommen hat.«

Mir drohen, meine Gesichtszüge zu entgleisen. Es kostet mich große Mühe, nicht laut loszuprusten. Er kann doch nicht so naiv sein! Für einen Moment überlege ich, ob der schöne Engel nur so ahnungslos tut, um mehr Informationen von mir zu erlangen. Aber das glaube ich nicht. Meine innere Dämonin stimmt mir enthusiastisch zu. Das Miststück in mir bettelt geradezu, noch mehr Zeit mit dem Engel zu verbringen. Irgendetwas hat er an sich, das sie so faszinierend findet. Doch ich habe Angst vor diesem Gefühl.

Obwohl meine Dämonin ganz andere Pläne hat, straffe ich meine Schultern. Ein Lächeln kann ich mir nicht verkneifen, als ich mich von Caris verabschiede. »Das ist ja … interessant. Ich muss jetzt leider los. Bis morgen, Caris.«


Kapitel 9



Die letzten paar Tage habe ich damit verbracht, mich in der Schule tierisch zu langweilen. Ich verstehe die Schüler nicht, die sich mit dem Stoff schwertun. Es ist doch alles so einfach. Aber na ja, wenigstens habe ich die Lehrer schon so weit, dass sie mich in Ruhe lassen. Sie wissen, dass sie mich niemals unvorbereitet erwischen.

Die Nachmittage verbringe ich damit, Josef so gut es geht aus dem Weg zu gehen. Der alte Mann hat in jeder Ecke des Hauses Kreuze verteilt. Als könnte mich das aufhalten! Doch sonst verhält er sich ruhig. Vermutlich sollte ich mir darüber Gedanken machen, doch ich genieße es, dass er mir ebenfalls aus dem Weg zu gehen scheint. Treffen wir doch unerwartet aufeinander, sucht er sofort das Weite, was mir ein gehässiges Lachen entlockt.

Um nicht zu viel Zeit im alten Bauernhof zu verschwenden, verbringe ich die meisten Nachmittage im Wald. Dabei mache ich mir Gedanken über Caris, Tods Worte und das seltsame Kribbeln in meinem Bauch. Es ist verrückt, denn ich kann gar nicht mehr aufhören, an den Engel zu denken. Selbst, wenn meine menschliche Seite ihn erfolgreich verdrängt hat, kommt meine innere Dämonin, die mich auffordern will, Caris zu suchen, damit wir in seiner Nähe sein können. Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll.

Mir ist auf jeden Fall aufgefallen, dass sich zwischen uns eindeutig etwas verändert hat. Caris scheint sich jedes Mal zu freuen, wenn ich das Klassenzimmer betrete, während die anderen Schutzengel mich angewidert mustern. Dieses Lächeln und das Leuchten in seinen Augen, sobald er mich entdeckt, ist … Es lässt mein Herz definitiv schneller schlagen.

Ich würde inzwischen sogar behaupten, dass wir Freunde sind. Vielleicht sogar Freunde, die etwas füreinander empfinden. Außerdem scheint es, als würde auch Caris ständig meine Nähe suchen. In der Schule sind wir unzertrennlich. Sogar in den Pausen stehen wir beieinander und unterhalten uns. Es ist unglaublich, aber ich genieße diese normalen Gespräche mit ihm. Er ist so nett und zuvorkommend, dass es mir Angst macht. Noch nie ist mir jemand mit so viel Charme und aufrichtigem Interesse begegnet. Sollte das Ganze für ihn nur ein Spiel sein, macht er seine Sache gut, denn ich und meine innere Dämonin glauben ihm aus tiefstem Herzen. Außerdem ist es schmeichelhaft, dass Caris mich nie aus den Augen lässt.

Eigentlich müsste er nicht ständig auf mich achtgeben, obwohl ich natürlich weiß, dass das sein Job ist. Doch die letzten Tage habe ich mich wie ein mustergültiges Mädchen verhalten. Ich habe Churchtown nicht verlassen und nirgendwo habe ich Menschen manipuliert oder Chaos gestiftet. Ich bin sogar Josef aus dem Weg gegangen und habe Betty versorgt, da der alte Mann es nicht für nötig hält, der Hündin etwas zu essen zu geben. Diese Fürsorge kenne ich nicht von mir. Doch ich muss sagen, dass es sich gar nicht so schlecht anfühlt, sich um jemanden zu kümmern. Doch insgeheim glaube ich, dass ich es nur mache, um Caris zu gefallen, indem ich brav bin. Wirklich verrückt.

Kopfschüttelnd beende ich meinen täglichen Waldspaziergang. Jetzt hatte ich so viel Zeit, über Caris und mein komisches Verhalten nachzudenken, aber schlauer bin ich noch nicht geworden. Keine Ahnung, was ich tun soll. Mein Instinkt schreit geradezu, dem Engel zu vertrauen und die Nähe, die zwischen uns aufkommt, zuzulassen. Aber irgendwie habe ich Angst davor.

Gerade, als ich den Wald hinter mir lasse, kommt eine kühle Brise auf. Der Himmel verdunkelt sich merklich und kündigt die Nacht an. Genauso wie die letzten Tage unterdrücke ich auch jetzt nicht mein erfreutes Lächeln, als ich Caris vor dem Waldrand auf mich warten sehe. Wie immer trägt er ein kariertes Hemd und eine hellblaue Jeans. Sein braunes Haar ist von seinem Flug leicht zerzaust.

»Na, Engel. Hast du mich vermisst?«

»Hey, Dämonin.«

Wir setzen uns auf die grüne Wiese und starren auf das Dorf hinab. »Was machst du hier?«, will ich von ihm wissen.

»Tja, das sollte ich wohl dich fragen. Du weißt, dass ich ein Auge auf dich haben muss, oder?«

»Na ja, das hat bisher nicht so gut geklappt. Findest du nicht?«

Er rempelt mich leicht mit seiner Schulter an und blickt gespielt empört drein. »Ich finde, bisher habe ich meinen Job sehr gut erledigt.«

»Natürlich. Du wärst ein super Schutzengel.«

Einige Zeit sagt keiner von uns ein Wort, während der Himmel immer dunkler wird.

»Wie gefällt es dir auf der Erde?«

Überrascht wende ich mich Caris zu, der weiterhin angestrengt auf das Dorf unter uns starrt.

»Nun … Am Anfang fand ich es schrecklich. Gut, auch jetzt finde ich die Menschen so furchtbar langweilig. Du nicht? Sie sind so schwach und … Sie sind seltsam.«

Der wunderschöne Engel lacht leise und schüttelt amüsiert den Kopf. »Natürlich musst du das so finden. Aber ich gebe dir recht, auf der Erde zu leben, ist seltsam. Vor allem für mich, da ich unter Menschen bin, die meine Flügel nicht sehen können. Ständig muss ich aufpassen, dass ich mit ihnen nicht aus Versehen jemanden berühre. Da haben es die Schutzengel schon leichter. Sie werden von den Menschen nicht wahrgenommen. Dafür sind sie unfassbar arrogant. Sie behandeln mich, als wäre ich ein Außenseiter, der hier nichts verloren hat. Ich muss gestehen, das verletzt mich tatsächlich.«

Ich schnaube verächtlich, sage aber nichts dazu.

»Gabriel hat mich natürlich vorgewarnt, dass auf der Erde andere Regeln herrschen als im Himmel. Ich bin ja nicht dumm, das habe ich mir schon denken können. Aber ich verstehe nicht, warum die Engel auf der Erde glauben, dass sie etwas Besseres sind. Das stimmt einfach nicht.«

»Ach weißt du, Caris, du solltest dir das nicht so zu Herzen nehmen.«

Er seufzt laut und sieht mir mit gequältem Gesichtsausdruck in die Augen. »Das sagt mir Gabriel auch immer. Aber –«

»Du bist einfach zu nett. Du musst lernen, dich durchzusetzen. Wieso sollten die anderen Engel besser sein als du? Das sind sie nicht. Wenn, dann bist du hundertmal wertvoller als diese arroganten Biester. Du bist einer von den Guten, vergiss das nicht.«

»Ach und die anderen Engel nicht?«

»Natürlich nicht, sonst würden sie dich nicht so schlecht behandeln.«

»Zu dir sind sie ja auch nicht sonderlich freundlich.«

Ich lache freudlos. »Natürlich nicht, ich bin eine Halbdämonin. In mir steckt böses Blut. Ich bin der Feind, vor dem sie sich fürchten.«

»Ich habe keine Angst vor dir.«

»Tja, wer weiß, wo das noch hinführen wird?«

Caris schüttelt amüsiert den Kopf und legt sich schließlich hin, um in den Himmel zu starren. Etwas irritiert folge ich seinem Beispiel. Einige Vögel fliegen über uns hinweg und sogar ein Flugzeug ist auszumachen.

»Eigentlich hatte ich noch nie Angst, seitdem ich dir begegnet bin.«

»Ach ja? Das halte ich für eine glatte Lüge.«

Der Engel lacht leise und dreht sich zu mir. Langsam mache ich es ihm nach. So liegen wir dicht zusammen und atmen im gleichen Rhythmus, während wir uns tief in die Augen sehen.

»Okay, im Dämonenviertel hatte ich verdammt große Angst. Ich wusste ja, dass ich dort quasi Freiwild bin.«

»Wieso bist du mir dann gefolgt?«

»Natürlich wollte ich herausfinden, was du in New York willst. Gabriel will, dass ich dir an den Fersen klebe wie Kaugummi. Das habe ich getan.«

»Also, um fair zu bleiben, muss man sagen, dass du mir nie wirklich an den Fersen klebst. Du hast mich immer erst viel später gefunden. Wie hast du das eigentlich gemacht? Woher wusstest du damals, dass ich in New York war?«

»Ich hatte Hilfe.«

»Und von wem?«

Er lächelt geheimnisvoll und schüttelt den Kopf. »Das kann ich nicht verraten.«

Schweigend sehen wir uns tief in die Augen. Die ganze Zeit kribbelt mein Magen und meine innere Dämonin bettelt, ihn zu berühren. Doch ich traue mich nicht.

Meine Augen weiten sich leicht, als Caris ganz vorsichtig seinen Arm hebt und über meine Wange streichelt. »Du fühlst dich so weich an.«

»Ach, denkst du etwa, wir Dämonen hätten Haut rau wie Schmirgelpapier?«

»Nein. Keine Ahnung, was ich erwartet habe. Aber irgendwie ist es faszinierend. Du bist so anders, als ich gedacht habe. Gabriel hat mir so viele böse Dinge über Dämonen erzählt, dass ich annahm, dass du uns die Apokalypse bringen wirst.«

Mühsam versuche ich, nicht erschrocken auszusehen. Damit hat er den Nagel ja schon irgendwie auf den Kopf getroffen.

»Ich mag dich wirklich, Mania. Mit dir fühle ich mich frei. Bei dir kann ich sein, wie ich bin. Ich meine, klar, im Himmel war ich auch ich selbst, aber irgendwie habe ich mich trotzdem immer verstellt, um mich anzupassen. Doch in deiner Gegenwart muss ich das nicht mehr. Du magst mich so, wie ich bin, und das gefällt mir. Ich hätte nicht gedacht, dass mich einmal eine Dämonin so in den Bann ziehen kann.«

Ich räuspere mich. »Tja, irgendwie geht es mir mit dir auch so. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich mag dich. Seitdem du so selbstlos warst, mir in der Kirche geholfen und damit das Leben gerettet hast, hat sich etwas zwischen uns geändert. Findest du nicht?«

Seufzend legt er sich wieder auf den Rücken. »Du weißt gar nicht, wie viel Ärger ich deswegen bekommen habe.«

»Wirklich?«

Überrascht richte ich mich auf, um seine Reaktion zu beobachten.

Er runzelt die Stirn und nickt schließlich. »O ja, ich habe Gabriel noch nie so wütend gesehen.«

»Tz, wieso überrascht mich das überhaupt? Mir hätte klar sein müssen, dass der Erzengel alles versucht, um mich schnellstmöglich wieder in die Hölle zu befördern.«

»Aber wieso?«

»Falls es dir nicht aufgefallen ist, hält er von uns Dämonen nicht viel. Er musste wohl erlauben, dass ich auf die Erde darf, weil ein apokalyptischer Reiter und der Teufel es verlangt haben. Ist doch klar, dass der Himmel keinen Krieg anzetteln will. Man legt sich nicht mit einem Reiter an. Aber Gabriel und der Teufel haben nicht ausgemacht, wie lange ich auf der Erde verweilen darf. Deshalb ist es keine Überraschung, dass er alles versucht, um mich loszuwerden.«

»Hm, das ist aber nicht nett.«

»Tja, im Leben kann nicht immer alles glattgehen, oder?«

»Klar, das Schicksal kann man nicht beeinflussen, aber das, was Gabriel getrieben hat, war eiskalte Manipulation. Das ist nicht in Ordnung.«

Grinsend tätschle ich Caris’ Arm. »Willkommen in meiner Welt.«

Nachdem der Engel nichts mehr sagt, lege ich mich auf den Rücken und starre in den Himmel. Irgendwann gebe ich der Neugier meiner Dämonin seufzend nach. »Wo lebst du eigentlich? Ich meine, die Menschen erkennen dich als einen von ihnen, oder?«

»Ja, sie glauben, ich bin ein Teenager, der bald aufs College geht. Gabriel hat dafür gesorgt, dass dieses Örtchen glaubt, ich sei ein Austauschschüler aus Großbritannien. Deshalb bin ich bei einer netten Familie untergekommen, die nur zwei Häuser von der Kirche entfernt lebt. Sie haben zwei kleine Kinder, die absolut bezaubernd sind.«

Ich verkneife mir einen sarkastischen Kommentar. »Und wie machst du das mit dem Fliegen? Die Leute würden dich vermutlich auf einem Scheiterhaufen verbrennen, wenn sie sehen würden, wie du ohne sichtbare Hilfsmittel in die Lüfte steigst.«

Caris beginnt heftig zu husten. Irritiert sehe ich in seine Richtung. Seine Wangen werden feuerrot und er atmet keuchend, bis er sich beruhigt hat. »Nachts ist das kein Problem, aber tagsüber achte ich genau darauf, dass mich niemand sieht, wenn ich fliege. Doch die meiste Zeit gehe ich zu Fuß.«

»Aha, das ergibt Sinn.« Einige Sekunden schweige ich, bevor ich frage: »Hast du dann einen Ausweis oder wie bist du sonst an der Schule angenommen worden?«

Caris lacht laut. »Natürlich nicht. Gabriel hat den Direktor beeinflusst. Sonst könntest du ja auch nicht zur Schule gehen.«

Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass sich Caris ebenfalls wieder auf den Rücken gelegt hat und in den Himmel starrt. Der Boden ist deutlich kühler geworden, dennoch stehe ich nicht auf, sondern folge dem Wunsch meiner Dämonin. Wir unterhalten uns angeregt über das Leben auf der Erde. Außerdem will ich von ihm wissen, wie ihm die Schule gefällt.

Es ist wohl nicht erstaunlich, dass er den Unterricht und die klugen Lehrer vergöttert. Wenn man ihm so zuhört, könnte man meinen, sie seien Helden. Er berichtet mir, dass er gerne die Schutzengel mit ihren Schützlingen beobachtet. »Das will ich irgendwann auch einmal tun. Als Schutzengel auf der Erde leben. Gabriel hat zwar gesagt, dass ich erst in ein paar Jahren meine Ausbildung machen könne, doch die Zeit wird wie im Flug vergehen. Jetzt kann ich zumindest schon etwas lernen.«

Ich habe meine Zweifel daran, dass er jemals den Job eines Schutzengels erledigen wird. Niemals darf die Brut eines Erzengels so etwas tun. Da bin ich mir sicher. »Das hört sich spannend an«, antworte ich leise.

Der Himmel ist bereits pechschwarz und die Sterne funkeln uns entgegen. Zeit, aufzubrechen. Seufzend richte ich mich auf. »Ich sollte gehen.«

»Wieso?« Caris sitzt nun ebenfalls und sieht mich überrascht an.

»Nun«, stammle ich. Eigentlich ist das eine gute Frage. Zu Hause erwartet mich nur ein grimmiger Josef. Trotzdem sollte ich seine Nerven nicht überstrapazieren. Bisher gab es keinen Streit, wenn wir uns begegnet sind, und so soll es bleiben. »Wollen wir uns morgen wieder treffen?«, biete ich ihm lächelnd an, obwohl das bereits längst feststeht.

Caris erwidert das Lächeln. Gemeinsam stehen wir auf und klopfen uns den nicht vorhandenen Dreck von der Kleidung. »Das würde mich wirklich freuen.«

»Dann bis morgen.«

Während sich der Engel in die Lüfte schwingt und in Richtung Kirche fliegt, mache ich mich zu Fuß auf den Weg zur Straße und weiter zum Bauernhof abseits des Dorfes.

Kaum habe ich das Tor hinter mir geschlossen, kommt mir Betty schwanzwedelnd entgegen. Die Hündin scheint tatsächlich etwas für mich übrigzuhaben. Sie schleckt meine linke Hand, während ich sie mit der anderen lächelnd am Hals kraule. Ich erstarre, als die Tür des großen Hauses aufgerissen wird und ein grimmig dreinblickender Josef mich erwartet. »Wo warst du so lange?« Er stützt sich auf seinen Gehstock und atmet schwer. Sein Gesicht wirkt eingefallen, als hätte er lange nichts Anständiges gegessen. Wundert mich nicht, schließlich hat Maria bisher das Essen zubereitet.

Mit gerunzelter Stirn richte ich mich auf und stemme meine Fäuste in die Hüfte. Meine innere Dämonin hat Blut geleckt. Irgendetwas ist an Josef anders. Ich kann es fast schon riechen. Hat er Angst? Oder ist er nervös, weil er irgendetwas mit mir vorhat? Er wirkt so, als hätte er auf mich gewartet, was bisher noch nie vorgekommen ist.

»Was ist los, Josef? Habe ich etwa das Abendessen verpasst?«

Der alte Mann schnaubt verächtlich. »Du sollst dich nachts draußen nicht herumtreiben.«

»Das hat mich die letzten Tage auch nicht davon abgehalten!«

»Wo warst du überhaupt?«

»Das geht dich nichts an. Also steck deine Nase in deine eigenen Angelegenheiten.«

Sofort erscheint sein Schutzengel hinter ihm und legt schützend seine Flügel um den Körper von Josef. Die Arme des alten Mannes zittern, während er sich auf seinen Gehstock stützt. Augenrollend quetsche ich mich an den beiden vorbei. Dabei entgeht mir nicht, wie Josef versucht, vor mir zurückzuweichen und dabei fast stürzt. Ich muss euch nicht sagen, wie sehr mich diese Tatsache erfreut, oder?

Ich stürme in mein Zimmer und lasse die Tür hinter mir zuknallen. Wie mich dieser Mann ankotzt! Als würde ich mir irgendetwas von ihm vorschreiben lassen! Er kann froh sein, dass der Erzengel seine schützende Hand über ihn gelegt hat, denn sonst würde ich seinen gesamten Hof abfackeln und ihn gleich mit.

Ich halte ja wirklich nicht viel von den Bewohnern Churchtowns. Mit ihrem absoluten Glauben an Gott und ihren altmodischen Ansichten gehen sie mir tierisch auf die Nerven. Aber im Gegensatz zu Josef sind die anderen harmlos. Ich will einfach, dass der alte Mann mich in Ruhe lässt. Dann haben wir kein Problem, warum versteht er das nicht?

Als ich mich gerade umziehen will, lässt mich ein Rascheln innehalten. Zuerst denke ich, dass ich mich getäuscht habe, bis das Geräusch noch einmal ertönt. Es kommt aus dem Kleiderschrank. Langsam schleiche ich auf ihn zu. Mit einem Ruck reiße ich die Tür auf.

Vor mir steht ein Mann.

In meinem Schrank.

In Pfarrerskluft.

Mit erhobenen Augenbrauen verschränke ich meine Arme und weiche einige Schritte zurück. »Also wirklich, Herr Pfarrer. Einem kleinen Mädchen hinterherspionieren und dann noch darauf warten, dass es sich nackt auszieht. Was der liebe Gott wohl dazu meint?«

Mit hochrotem Kopf steigt der Pfarrer aus dem Schrank und sieht mich peinlich berührt an. Selbst ein Blinder würde erkennen, wie unangenehm ihm die Situation ist. Er streicht seine Kutte glatt und meidet meinen Blick.

Meine Gedanken rasen. Wenn der Pfarrer hier ist, wird Josef ihm berichtet haben, dass ich eine Abgesandte des Teufels oder was auch immer bin. Sollte das nicht der Fall sein, wäre es wirklich interessant zu erfahren, wieso zum Teufel er mich bespitzelt. »Was willst du hier?«, frage ich ihn kalt.

Anstatt mir eine Antwort zu geben, winselt er leise und nestelt nervös an seiner Kutte. In seiner linken Hand hält er einen silbernen Rosenkranz. Als würde ihm dieser etwas nützen!

Meine innere Dämonin will den Pfarrer mit dem jungen, faltenfreien Gesicht und den kurzen Haaren in die Enge treiben. Ich fühle mich ihm gegenüber mehr als überlegen. Schließlich ist er nur ein einfältiger Mensch.

Während ich den Pfarrer in die Ecke meines Zimmers dränge und darauf warte, dass sich der Mann vor Angst einnässt, zieht er blitzschnell ein kleines Fläschchen aus dem Ärmel und schüttet mir den Inhalt mitten ins Gesicht.

Wie nicht anders zu erwarten, ist es natürlich Weihwasser. Es dauert nicht eine Sekunde, bis mein Gesicht schmerzhaft zu glühen beginnt. Die Schmerzen werden immer stärker. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich ein Wimmern nicht unterdrücken kann. Meine innere Dämonin heult vor Schmerzen, während ich verzweifelt versuche, mit dem Stoff meines Kleides das heilige Gebräu von meiner Haut zu bekommen. Doch das macht das Pochen auf meiner Haut nur noch schlimmer.

Der Schmerz löst eine ungeahnte Wut in mir aus. Meine innere Dämonin dringt fauchend an die Oberfläche. Voller Hass starre ich den Pfarrer an, dessen Augen vor Angst und Entsetzen geweitet sind. »Das hättest du nicht tun sollen!« Die Dämonin gibt mir die Kraft, den Schmerz irgendwie zu ignorieren. Angriffslustig nähere ich mich dem Pfarrer. Bereit auszuweichen, sollte er noch ein Fläschchen Weihwasser dabeihaben. Doch er drückt sich nur sein silbernes Kreuz an die Brust, während sich seine Lippen lautlos bewegen.

»Als könnte dir Jesus jetzt noch helfen! Glaub mir, das war ein Fehler, für den du büßen wirst.«

Ich spüre, dass sich das Weihwasser inzwischen bis zu meinen Knochen gefressen hat. Der Schmerz wird trotz meiner unfassbaren Wut immer stärker. Dafür wird der Bastard bezahlen.

Gerade, als ich mich auf ihn stürzen will, huscht er an mir vorbei. Panisch öffnet er die Tür und stürmt hinaus. Hasserfüllt brülle ihm hinterher: »Lauf nur weg, du Feigling! Doch glaube mir, ich werde dich finden.«

Ich höre noch, wie die Haustür zufällt, bevor ich zu Boden gehe. Die Schmerzen in meinem Gesicht sind nicht mehr zu ertragen. Es fühlt sich an, als würde ich in Flammen stehen und es hört einfach nicht auf. Schließlich gebe ich dem Schmerz nach und schreie. Schreie, bis meine Stimme versagt.

Mein Gesicht brennt so sehr, dass weder ich noch meine innere Dämonin klar denken kann. Noch nie habe ich mich so sehr in die Hölle zurückgewünscht wie in diesem Moment. Einfach, damit es vorbei ist.

»Mania! Wasch dein Gesicht. Sofort!«, höre ich die eindringliche Stimme meiner Mutter.

Mein Körper verkrampft sich. Das Atmen fällt mir schwer. Hitze schießt durch meinen Körper. Niemals hätte ich gedacht, dass Weihwasser solche Auswirkungen auf mich haben könnte. Schließlich bin ich nur eine Halbdämonin.

Keuchend versuche ich, der Anweisung meiner Mutter Folge zu leisten. Doch ich bin so stark geschwächt, dass ich nur noch kriechen kann. Es dauert eine Ewigkeit, bis ich im Bad auf den kalten Fliesen liege. Inzwischen sind die Schmerzen so schlimm, dass ich mir am liebsten die Haut von meinem Gesicht kratzen will.

Ich bin bereits heiser vom Schreien. Mein Sichtfeld verschwimmt immer wieder. Es fühlt sich an, als würde ich gleich in Flammen aufgehen. Kann ich wirklich nur aufgrund von Weihwasser in die Hölle verfrachtet werden? Zum Teufel, das wäre ja eine echte Enttäuschung.

Stöhnend versuche ich mich aufzurichten, doch mein Körper ist in einer Art Starre gefangen. Ich bin nicht einmal imstande, einen Finger zu krümmen, während sich das Weihwasser Stück für Stück durch meinen Körper frisst. So ein verdammter Mist. Das war es jetzt? Wie ätzend – im wahrsten Sinne des Wortes.

Gerade, als ich mich damit abgefunden habe, dass ich einen elendigen Tod auf der Erde sterben werde, passiert etwas Unglaubliches. Marias Schutzengel taucht plötzlich auf, hebt mich hoch und setzt mich in der Dusche ab. Sie dreht den Wasserhahn auf und eiskaltes Wasser prasselt auf mich nieder.

Das kühle Nass ist wahrlich eine Wohltat und ich seufze erleichtert auf. Mein Leben auf der Erde scheint doch noch nicht vorbei zu sein. Und schon wieder hat mich ein Engel gerettet. Ich sollte nun wirklich meine Ansichten überdenken. Vielleicht ist Caris nicht die Ausnahme, sondern es gibt mehr, die nicht so gemein sind?

Irgendwann wird das Wasser abgedreht. Ich bin patschnass, aber so glücklich wie noch nie zuvor. Ich warte einige Sekunden, bis ich mehrmals blinzle und die Augen öffne. Inzwischen bin ich wieder alleine. Marias Schutzengel ist verschwunden.

Nachdem die Schmerzen abgeklungen sind, drängt sich eine ungeahnte Wut in den Vordergrund. Am liebsten möchte ich irgendetwas, aber vor allem jemand ganz Bestimmten vernichten. Endgültig. Um ihm anschließend einen Besuch in der Hölle abzustatten, damit ich ihm zeigen kann, was es für Folgen hat, mir wehzutun.

Mein Körper ist von der Weihwasserattacke weiterhin geschwächt. Doch das Brennen hat aufgehört. Als ich mich aufrapple und aus der Dusche trete, stürze ich fast zu Boden. Keuchend kralle ich mich am Waschbecken fest und starre in den großen Spiegel. Meine Augen weiten sich voller Entsetzen. Fast sacken bei dem Anblick meine Beine weg. Mein Gesicht ist furchtbar entstellt. Knochen blitzen zwischen verätzter Haut hervor. Meine grünen Augen sind das Einzige, das unversehrt geblieben ist. Scheiße. Ich sehe hässlich aus. Mich so zu sehen, schürt die Wut auf den Pfarrer in mir. Das muss er büßen.

Noch immer unsicher auf den Beinen torkle ich in mein Zimmer und ziehe das nasse Kleid aus. Meine Arme zittern, während ich mich ankleide. Je länger das Bild von meiner entstellten Fratze vor meinen Augen tanzt, desto mehr Hass staut sich in mir auf. Das wird nun für immer mein Antlitz sein? Ich weiß, dass Dämonen, die mit Weihwasser in Berührung kommen, für immer gezeichnet sind. Schließlich habe ich in der Hölle genügend vernarbte Gesichter und Arme gesehen. Ein tiefes Grollen dringt aus meiner Kehle. Meine Dämonin möchte am liebsten sofort losstürmen und den verdammten Pfarrer finden. Doch ich darf jetzt nicht überstürzt handeln.

Ich atme tief durch. Meine innere Dämonin beruhigt sich wieder. Im Moment bin ich zu schwach, um überhaupt irgendetwas ausrichten zu können. Doch ich werde meine Rache bekommen.

Langsam laufe ich zur Zimmertür, schließe sie ab und lege mich schließlich auf mein Bett. Ich schließe die Augen und gebe meinem Körper die Ruhe, die er gerade so sehr braucht. Hoffentlich wimmert der Pfarrer bereits vor Angst, denn ich werde ihn finden und vernichten. Koste es, was es wolle.


Kapitel 10



Es dauert einige Stunden, bis ich wieder klar denken kann und das Gefühl habe, wieder ich selbst zu sein. Die Schmerzen in meinem Gesicht sind zu einem sanften Pochen geworden, doch ich kann meinen Anblick im Spiegel nicht vergessen, was immer wieder Wut in mir hochkochen lässt. Meine Hände balle ich zu Fäusten und ich atme tief durch. Als draußen tiefste Nacht ist, richte ich mich auf. Kein Geräusch ist zu hören. Mein Körper bebt vor Hass, als ich aufstehe. Meine innere Dämonin kreischt und zetert, verlangt so dringend nach Rache und die soll sie bekommen.

Ich schleiche zur Tür, schließe sie auf und gehe vorsichtig die Stufen hinab. Als ich sehe, dass in der Küche das Licht noch an ist, brennen in meinem Kopf sämtliche Sicherungen durch. Er ist schuld, dass mein Gesicht nun schrecklich entstellt ist. Nie wieder werde ich mich im Spiegel betrachten können, ohne daran erinnert zu werden, was mir der Pfarrer aufgrund von Josefs Bitte angetan hat.

Der alte Mann sieht mich nicht kommen, als ich in die Küche schleiche und ein großes Messer aus dem Messerblock ziehe. Seinen Schutzengel entdecke ich nirgendwo. Tja, wenn der Schützling ihn einmal benötigt, ist er nicht da. Glück für mich.

Josef bemerkt mich erst, als ich ihm das Messer in sein rechtes Schulterblatt ramme. Schreiend fällt er zu Boden und landet dabei auf seinem Rücken. Mit größter Genugtuung beobachte ich, wie sich das riesige Fleischermesser dadurch noch tiefer in seinen Körper bohrt.

Wenig überraschend ist, dass genau in diesem Moment sein Schutzengel auftaucht. Doch mit einem Fingerschnips lasse ich ihn zur Salzsäule erstarren. Niemand wird mir dazwischenfunken. Das ist meine Rache.

Mein Hass wird nicht einmal ansatzweise befriedigt, während ich Josef wimmernd auf dem Boden liegen sehe. Ein Blutfleck bildet sich um die Klinge. Doch ich weiß, dass ich keine Organe getroffen habe, weil ich den alten Mann leider nicht töten darf. Gabriels Zorn will ich im Moment wirklich nicht auf mich ziehen. Er wird sowieso schon erbost sein, weil ich einen Bewohner des Hauses verletzt habe. Aber er wäre außer sich, wenn ich ihn umbringen würde. Das hier muss also fürs Erste reichen.

Ganz langsam und mit einem boshaften Lächeln auf den Lippen knie ich mich neben Josef hin und beuge mich über ihn. »Das ist meine erste und letzte Warnung, alter Mann. Noch so ein Ding und es wird dir wirklich leidtun.«

Meine innere Dämonin schnurrt zufrieden, als ich Josefs Schultern fest auf den Boden drücke, um die Klinge noch tiefer in seinen Körper gleiten zu lassen. Der alte Mann schreit um sein Leben.

Zeitgleich beginnt sein Schutzengel zu schreien. An der gleichen Stelle, wo Josef blutet, bildet sich an seiner weißen Tunika ein roter Fleck. Damit habe ich nicht gerechnet, aber zum Teufel, das hätte ich schon viel früher tun sollen!

Meine Aufmerksamkeit richtet sich wieder auf Josef, der wimmert und seine linke Hand in Richtung der Hemdtasche bewegt. O nein, dieser Feigling kann mich nicht täuschen. So etwas passiert mir nicht noch einmal!

Mit wutverzerrter Fratze schlage ich seine Hand weg und fummle in seiner Brusttasche herum, bis ich etwas Hartes zu fassen bekomme. »Suchst du etwa das?«, will ich zuckersüß wissen, während ich das kleine Fläschchen vor seinem Gesicht hin und her wandern lasse. »Los, sag schon. Ist es das, was du willst?«

Selten ist mir so viel Hass entgegengebracht worden wie in diesem Moment. Sowohl Josef als auch sein Schutzengel sehen mich so wütend an, dass ich nur breit grinsen kann. Seufzend richte ich mich auf und lasse genüsslich den Inhalt der Flasche im Waschbecken verschwinden. »Hups, wie konnte das nur passieren? Das ist ja äußerst ärgerlich.«

Direkt neben seinem Kopf lasse ich das Fläschchen am Boden zerspringen. Josef zuckt erschrocken zusammen und schreit gleich darauf voller Pein auf. Ja, so ein Messer im Rücken kann schon wehtun. Aber kein Vergleich zu den Schmerzen, die ich hatte. Das wird er schon noch lernen.

Der Wahnsinn hat mich komplett im Griff, als ich das Haus verlasse. Wie von Sinnen stürme ich aus dem Hof und zur Straße. Nur noch ein Gedanke beherrscht mich: Rache.

Ich muss gar nicht groß darüber nachdenken, wo der Pfarrer zu finden sein wird. Er wird mit Sicherheit in der Nähe der Kirche wohnen. Stille umhüllt mich, während ich auf der einzigen Straße Churchtowns laufe. Die Bewohner schlafen und die Tiere scheinen meine Wut zu spüren. Auch Carissimi ist nirgendwo zu sehen. Nichts regt sich. Das ist auch besser so. Mich hat der Wahnsinn gepackt und ich würde alles und jeden auslöschen, der sich mir in den Weg stellt. Sogar Caris würde ich nicht verschonen. Ich sehne die Rache herbei, die die Wut zu lindern vermag.

Vor dem mächtigen Kirchturm bleibe ich stehen. Die Gargoyles sehen wie immer auf mich herab, während die Uhr Mitternacht schlägt. Ich schüttle den Kopf und konzentriere mich wieder auf den Plan.

Hinter der düster wirkenden Kirche entdecke ich ein kleines Häuschen. Im Erdgeschoss brennt noch Licht. Welch Überraschung, ich habe den Pfarrer gefunden.

Ein böses Lächeln ziert meine Lippen, als ich langsam auf das Haus zugehe. Wirklich niemand verunstaltet mir mein Gesicht mit Weihwasser und kommt damit ungeschoren davon. Das wird der gute Herr gleich lernen.

Vor dem kleinen Häuschen befindet sich ein Gemüsegarten und ein gepflasterter Weg, der direkt zur Haustür führt. Ich lache gehässig, als plötzlich das Licht erlischt und das jämmerliche Winseln des Pfarrers bis hierher zu hören ist. »Willst du ein Spiel spielen?«, frage ich mit kindlicher Stimme.

Das Winseln verstummt und ich vernehme, wie Möbel durch das Haus geschoben werden. Pah, als könnte mich das aufhalten! Der Pfarrer kann versuchen, was er will. Er wird hier und jetzt sterben.

Als die Geräusche im Haus verstummen, schleiche ich mich zur Haustür und fahre mit meinem Spiel fort. Leise klopfe ich an die Tür, rufe immer wieder nach dem Mann und lasse ihn wissen, dass gleich alles vorbei sein wird.

Ich will gerade die Tür öffnen, als ein markerschütternder Schrei zu hören ist. Mit gespitzten Ohren nehme ich wahr, wie jemand gegen eine Wand kracht und zu beten anfängt. Mit gerunzelter Stirn rüttle ich am Türknauf, doch nichts bewegt sich. Was zum Teufel ist hier los?

Neugierig gehe ich einige Schritte zurück und betrachte das Haus. Irgendwas Dämonisches scheint darin vor sich zu gehen, denn das Gebäude ist nun entweiht. Unheilvolle Zeichen zieren die Hauswände und strahlen eine düstere Aura aus. Im Buch des Teufels habe ich gelesen, dass es mächtigen Dämonen möglich ist, mit solchen Bannzeichen Dämonen und Menschen davon abzuhalten, etwas zu betreten oder verlassen zu können. Nur wer sollte hier auftauchen, um mir zu helfen? Und wieso lässt mich derjenige nicht an dem amüsanten Schauspiel teilhaben? Das ergibt keinen Sinn.

Rot glühende Augen starren aus einem Fenster auf mich herab. Ich behalte trotz des Schocks meine neutrale Miene bei. Der Dämon verschwindet genauso plötzlich, wie er aufgetaucht ist. An seiner Stelle breitet sich ein flackerndes orangefarbenes Licht aus. Überrascht weiche ich einen Schritt zurück. Feuer. Das Haus wird bald in Flammen stehen.

Fasziniert beobachte ich, wie sich das unheilvolle Feuer durch sämtliches Material frisst, bis das Haus lichterloh brennt. Das dauert zu meiner Überraschung nur wenige Minuten. Der Anblick fasziniert mich. Selten habe ich so etwas Schönes betrachten können. Jedes Knacksen von Holz ist Musik in meinen Ohren. Auch meine innere Dämonin ist bei dieser Zerstörung mehr als zufrieden.

Mühsam unterdrücke ich ein Zucken, als Baal aus dem Nichts vor mir erscheint. Seine Augen glühen immer noch rot und Blut ist an seiner Kleidung zu sehen. Sehr viel Blut wohlgemerkt.

»Prinzessin, Lilith hat mich benachrichtigt und hiermit habe ich den Auftrag ausgeführt. Aber ich frage mich, ob deine Mutter gelogen hat, damit ihr den Pfarrer loswerdet. Nirgendwo ist zu sehen, dass dein Gesicht mit Weihwasser in Berührung gekommen ist. Also, was wird hier gespielt?«

»Das geht dich gar nichts an«, fauche ich und habe Mühe, mit meinen Händen nicht über mein Gesicht zu fahren. »Ist er tot?«

»Noch nicht, aber gleich.« Ein böses Lächeln ziert sein Gesicht, während er seine Aufmerksamkeit auf das brennende Haus richtet.

Ich folge seinem Blick. Anspannung liegt in der Luft, während ich die Fenster im Auge behalte. Nicht, dass der Pfarrer noch versucht, zu fliehen.

Dann ertönt ein Schrei, der den Seelen aus dem Fegefeuer Konkurrenz machen würde, und eine Gestalt steht am Fenster. Diese scheint die Scheibe einschlagen zu wollen, doch das Glas gibt nicht nach. Neugierig begutachte ich jedes Fenster auf der Suche nach dem Schutzengel des Pfarrers, doch nirgendwo ist er zu entdecken. Seltsam. Als sich der Pfarrer in meinem Zimmer versteckt hat, habe ich auch keinen Engel an seiner Seite gesehen. Wieso nicht?

»Dämonenmagie. Der Typ kommt aus dem Haus nicht mehr lebend heraus«, holt mich Baal aus meinen Gedanken.

Mit großen Augen blicke ich wieder zu dem Fenster. Seine mühseligen Versuche, den Flammen zu entkommen, beobachte ich mit größter Genugtuung. Endlich erhält er, was er verdient. Und in der Hölle wird sein Leben noch schlimmer sein, als er es sich jemals vorstellen könnte. Zum Teufel, ich freue ich mich schon darauf, ihn in den Gruben zu besuchen.

Meine Wut verraucht gänzlich, als die Gestalt am Fenster in sich zusammenfällt und das Haus vom Feuer umhüllt ist. Nichts und niemand kann ihn mehr retten. Es ist vorbei. Bestimmt kommt ihn gleich der Sensenmann abholen. Dem Typen begegne ich nur äußerst ungern. Er ist so … Er hat auf jeden Fall einen seltsamen Humor.

»Wenn du damit nicht in Verbindung gebracht werden willst, solltest du verschwinden.« Baal löst sich, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, in Luft auf.

Ich höre bereits die ersten Sirenen und aufgebrachte Stimmen, weshalb ich noch einen kurzen Blick auf das brennende Haus werfe und dann zurück zum Bauernhof renne. Meine Rache ist vollzogen.

Vor dem Tor zum Hof von Maria und Josef bleibe ich stehen und drehe mich um. Unzählige Blaulichter erhellen den nächtlichen Himmel. Der Pfarrer ist tot. Das war es nun. Ich habe meine Rache bekommen und damit ist meine innere Dämonin besänftigt. Zeit, wieder nach vorne zu sehen. Doch was heißt das schon? Will ich so weitermachen wie bisher? Josef aus dem Weg gehen und hoffen, dass Maria bald wieder bei uns ist? Zeit mit Caris verbringen und so tun, als wäre alles in Ordnung?

Wie ich mit Erschrecken feststelle, habe ich in letzter Zeit mein eigentliches Ziel aus den Augen verloren. Die Engel zu vernichten, sollte oberste Priorität haben. Aber irgendwie habe ich bei dem Gedanken, es wirklich durchzuziehen, kein gutes Gefühl mehr. Ich habe festgestellt, dass nicht alle Engel schlecht sind. Es gibt sogar welche, denen es egal ist, was ich bin, und das fühlt sich ehrlich gesagt sehr schön an.

Gedankenverloren betrete ich den Hof, wo mir Betty schwanzwedelnd entgegenkommt. Sie sieht so aus, als wäre sie gerade erst aufgewacht, was mir ein kleines Lächeln entlockt.

Seufzend lasse ich mich auf den Boden fallen und streichle die Hundedame. Während ich so dasitze und mein Leben auf der Erde hinterfrage, verkrampft sich der Hundekörper auf einmal und die Augen glühen rötlich. Mit einem mulmigen Gefühl stehe ich auf und weiche langsam von Betty zurück. Was zum Teufel läuft hier?

Panisch suche ich die Umgebung ab, um die Ursache ihres Verhaltens zu finden. Noch nie haben Bettys Augen rot geleuchtet, das ist definitiv kein gutes Zeichen. Aber ich kann weder Engel noch Dämon entdecken. Das kann nur eines bedeuten: Gabriel kommt.

Es dauert nicht lange, bis er vor dem Hoftor auftaucht. Es ist schon seltsam, er scheint Angst vor der Hundedame zu haben. »Oh, Gabriel, was für eine Überraschung.«

»Was hast du getan?«, zischt er aufgebracht.

»Also, du musst dich genauer ausdrücken. In den letzten paar Stunden war hier einiges los. Aber mich würde eher interessieren, warum du wie ein brav dressiertes Hündchen vor dem Hof stehst. Hast du etwa Angst?«

»Natürlich nicht!«, faucht er. »Du hast irgendetwas mit dem Hund angestellt. Also, was hast du getan?«

»Ach so, das meinst du. Ich habe Betty nur darum gebeten, keine Engel oder Dämonen, außer meine Wenigkeit, auf den Hof zu lassen, und das sehr ausdrücklich. Ich finde, sie macht ihren Job wirklich sehr gut, oder?«

Stirnrunzelnd sieht Gabriel abwechselnd zu mir und dem wütenden Hund, als würde er abwägen, ob ich die Wahrheit sage. Wie nicht anders zu erwarten, glaubt er mir natürlich nicht. Wieso auch? Ich bin ja schließlich nur eine dreckige Halbdämonin. Lächelnd setzt er einen Fuß auf den Hof, doch sein Grinsen erlischt, als das Chaos seinen Lauf nimmt.

Jetzt bin ich diejenige, die schadenfroh grinst, während ich Betty beobachte. Das könnte nun äußerst interessant werden. Endlich kann ich sehen, wie stark meine Dämonin wirklich ist und ob meine Manipulation tatsächlich Wirkung zeigt.

Die Hündin knurrt mit gesträubtem Nackenfell, bis sie sich plötzlich in eine flüssige schwarze Masse auflöst und Stille einkehrt. Nichts und niemand rührt sich in der Umgebung. Außer natürlich Gabriel, der arrogante Mistkerl. Er lacht laut auf und marschiert auf mich zu. Ich weiß, was mir blühen wird, wenn Betty nicht gleich als riesiger Höllenhund auftaucht. Er wird mich vernichten. Schließlich habe ich gegen die Regeln verstoßen.

»Ich habe dich gewarnt. Solltest du den Bewohnern dieses Hauses etwas antun, landest du ohne Vorwarnung in der Hölle. Jetzt bist du zwar vorgewarnt, doch entkommen kannst du mir nicht.« Ohne ein weiteres Wort zu sagen, reckt er seine Hände gen Himmel. Plötzlich leuchtet seine Gestalt so strahlend hell, dass ich buchstäblich erblinde. Schreiend falle ich auf die Knie und bedecke das Gesicht mit meinen Händen. Mein Körper krümmt sich vor Schmerzen. Sein himmlisches Licht brennt sich bis in mein Innerstes, droht, mich gänzlich auszulöschen. Ich habe nicht das Gefühl, dass er mich in die Hölle zurückschicken will, sondern, dass er mich vollständig vernichtet. Können Erzengel das überhaupt? Eigentlich möchte ich das nicht herausfinden.

Als ich nach einigen Sekunden das Gefühl habe, dass Gabriels Licht erloschen ist, lasse ich langsam meine Hände sinken. Ich blinzle mehrmals, doch ich bin weiterhin blind. Es dauert einen Moment, bis die Umgebung langsam Konturen bekommt. Schließlich erkenne ich Gabriel, der auf einen Punkt neben mir starrt. Irritiert folge ich seinem Blick.

Die schwarze Masse, die eigentlich Betty ist, brodelt. Zuerst nur ganz leicht. Es wird immer heftiger und einige Spritzer treffen mein Kleid. Mir bleibt der Mund offen stehen, als auf einmal ein riesiger Drachenkopf aus der Masse emporsteigt. Dieser brüllt wütend und schnappt bereits nach Gabriel, der erschrocken zurückspringt und dabei stolpert.

Es dauert nicht lange, bis neben mir ein riesiger Drache mit pechschwarzen Schuppen steht. Er hat ein furchterregendes Maul mit spitzen Zähnen. Seine feuerroten Augen richten sich bedrohlich auf Gabriel, der sich nicht vom Fleck bewegt.

Der monströse Drache ist … beeindruckend. Sein Rumpf ist noch größer und breiter als das Haus hinter uns. Auf seinem Kopf hat er zwei kurze spitze Hörner, die alles und jeden aufspießen können. Fasziniert kann ich meinen Blick nicht abwenden. Betty gibt erneut ein markerschütterndes Brüllen von sich und schickt eine Feuersalve in die Luft. Zu meiner Überraschung ist das Feuer nicht rot, sondern schwarz.

So ein mächtiges Geschöpf habe ich noch nie zuvor gesehen. Nicht einmal in der Hölle, wo die Drachen eigentlich heimisch sind. Irgendwie habe ich dieses Ding erschaffen. Verdammt, das ist ja so was von cool!

Gabriel scheint Bettys Gebärden als Aufforderung zum Kampf aufzufassen. Sofort erstrahlt er in seinem himmlischen Leuchten und rennt auf den Drachen zu. Meine Augen tränen und eigentlich will ich mich mit meinen Händen schützen, aber ich muss einfach sehen, was da vor sich geht. Und wenn ich deshalb dauerhaft erblinden werde, das wäre es allemal wert.

Der Drache bewegt sich kein Stück, beobachtet Gabriel mit schief gelegtem Kopf und scheint auf etwas zu warten. Der Erzengel intensiviert das Leuchten und ich spüre, wie mein Körper gleich in Flammen aufgeht. Okay, damit habe ich nicht gerechnet. Schreiend springe ich hinter den wuchtigen Rumpf des Drachen und verstecke mich wie ein kleines Kind vor dem grellen Licht, das mich zurück in die Hölle schicken kann.

Vermutlich sollte mir diese Tatsache peinlich sein, aber hey. Keiner ist perfekt und ich mag mein Leben. Keuchend mache ich mich hinter Betty ganz klein und lausche Gabriels Worten. »Ich werde dich vernichten, Ausgeburt der Hölle.«

Von dem Drachen kommt eine Art Lachen, das sich wie ein hustendes Knurren anhört. Dann geht es ganz schnell. Betty brüllt, der Erzengel schreit und auf einmal ist alles wieder dunkel. Eine gefährliche Stille hat sich auf dem Hof breitgemacht.

Ich reibe mir mehrmals über die Augen, bis ich keine leuchtenden Blitze mehr sehe und die Umgebung vollständig wahrnehme. Etwas Nasses gleitet über meine Wange und ich verziehe angewidert das Gesicht. Betty steht wieder in ihrer Hundegestalt schwanzwedelnd vor mir. Seufzend rapple ich mich auf und tätschle ihren Kopf. »Erinnere mich daran, dass ich es mir niemals mit dir verscherze.«

Erst, als sich mein Herzschlag halbwegs normalisiert hat und Betty in ihrer Hundehütte verschwunden ist, schlurfe ich zum Haus. Ist das gerade wirklich passiert? Was für eine Nacht. Niemals hätte ich gedacht, dass es so turbulent auf der Erde sein könnte. Tja, jetzt weiß ich es und irgendwie hat es – zumindest zum Teil – auch Spaß gemacht. Dem Erzengel wollte ich schon lange eins auswischen.

Im Haus ist alles ruhig. Nirgendwo brennt ein Licht. Auch Josefs Schutzengel und er selbst sind nirgendwo zu sehen. Nur die kleine Blutlache sickert noch in das Holz. Soll mir nur recht sein. Auf eine weitere Auseinandersetzung habe ich nun wirklich keine Lust.

Seufzend steige ich die Treppen hinauf und lasse mich angezogen auf das Bett fallen. Ich möchte meinem Geist etwas Erholung gönnen, muss aber die ganze Zeit daran denken, was heute alles passiert ist.

Zuerst wollte mich ein Pfarrer auslöschen, der mein Gesicht mit Weihwasser verunstaltet hat. Dieses sieht jetzt wieder normal aus. Das hat immerhin Baal behauptet und ich glaube ihm. Ich könnte nachsehen, doch mein Körper ist k. o. genauso wie mein Geist. Trotzdem soll mir mal einer erklären, wie das funktioniert. Weihwasser hinterlässt bei Dämonen immer Narben. Ob es an Tods Genen liegt, dass mein Gesicht nun wieder unversehrt ist? Bei Gelegenheit sollte ich ihn danach fragen.

Auf jeden Fall ist der Pfarrer nun tot und verrottet in der Hölle. Zumindest hoffe ich das. Dieser Bastard hat es definitiv nicht verdient, im Himmel zu sein. Aber wer weiß, wie entschieden wird, wo man landet. Ich habe meine Rache bekommen und spüre tiefe Genugtuung.

Als wäre meine Nacht nicht schon aufregend genug, hat sich der Erzengel mit Betty angelegt und verloren. Das ist so cool. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie beeindruckt ich deshalb bi-

Als ein mir wohlbekanntes Flügelschlagen an mein Ohr dringt, öffne ich ruckartig die Augen. Caris ist hier. Mit einem Lächeln auf den Lippen verlasse ich mein Zimmer, halte aber inne, als ich Betty böse knurren höre. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Das ist nicht gut.

Ich stürme nach draußen, um Caris von einer wirklich dummen Idee abzubringen. Es reicht, dass sich die Hundedame heute Nacht schon einmal in einen Drachen verwandelt hat. Ich brauche das sicherlich nicht ein weiteres Mal. Vor allem, da ich mir nicht sicher bin, ob die Menschen Bettys große Drachengestalt nicht von der Kirche aus sehen könnten. Vorhin waren sie immerhin vom Feuer abgelenkt gewesen. Außerdem vermute ich, dass Gabriel uns mal wieder von den Menschen abgeschirmt hat.

Carissimi steht vor dem Tor und redet auf die Hündin ein. Als Betty dem Engel bereits sehr nahe ist, dränge ich sie zur Seite und schenke dem Engel ein Lächeln. »Hi, Dämonin.«

»Hey, Engel. Was gibt’s?«

Er wirft einen skeptischen Blick zu Betty. »Was hat sie gegen mich? Habe ich ihr irgendetwas getan?«

»O nein, ich will dieses Grundstück nur engel- und dämonenfrei halten. Keiner mag böse Überraschungen. Ich am allerwenigsten. Es dient also zu meiner eigenen Sicherheit und nun ja. Betty nimmt ihren Job sehr ernst.«

Die Stimmung ist dank der knurrenden Hündin angespannt. Also verlasse ich eilig das Grundstück und schließe das Tor. Sofort wandelt sich Betty. Sie leckt über ihre Lefzen, wedelt mit ihrem Schwanz und trottet zu ihrer Hundehütte, vor die sie sich seufzend hinlegt.

Kopfschüttelnd wende ich mich Caris zu, der zur Abwechslung ein weißes Hemd und eine dunkle Jeans trägt. Als hätte er etwas Besonderes geplant. So festlich sah er nicht einmal in der Kirche aus. Ich runzle die Stirn. Hat er etwa nichts von dem Brand und dem Kampf zwischen Betty und Gabriel mitbekommen? Wo ist er bloß gewesen, dass er den ganzen Trubel verpasst hat? »Also, Engel, wie komme ich zu dieser Ehre?«

Caris lächelt mich mit seinem typischen Grübchenlächeln an. Sofort schlägt mein Herz schneller. In meinem Magen kribbelt es verdächtig. »Ich bin hier, um dich zu entführen.«

»Ach ja? Um diese Uhrzeit? Konntest es wohl nicht erwarten, mich wiederzusehen. Außerdem, wohin willst du mich entführen?«

»Ich muss etwas Dringendes mit dir besprechen. Und es soll uns dabei niemand hören.« Caris hält mir seine Hand entgegen, während sich seine Flügel ausbreiten. Er sieht mich voller Erwartung an, was mich zum Lachen bringt.

»Ähm ja, wie du weißt, unterhalte ich mich sehr gerne mit dir.«

»Ach ja? Wie gerne?«

»Wirklich gerne«, sage ich.

»Aber?«

»Wenn du mit mir reden willst, sollten wir das Kuscheln auf später verschieben.«

Sein melodisches Lachen dringt an mein Ohr, was meine Dämonin innerlich schnurren lässt. »Ich will nicht mit dir kuscheln. Wir werden fliegen.« Noch immer streckt er mir seine Hand entgegen, während er langsam auf mich zukommt.

Mit großen Augen sehe ich ihn an und weiche automatisch einige Schritte zurück. Das kann er nicht ernst meinen. Wir sollen gemeinsam fliegen? »Oh, nein, nein, nein. Lass uns in den Wald gehen. Dort wird uns keiner hören.«

»Nein, fliegen ist sicherer, Mania.«

»Dann hole ich Pecus und fliege neben dir.«

»Aber dann bleibt das Gespräch nicht unter uns beiden. Warum sträubst du dich so? Hast du etwa kein Vertrauen in deinen Aufpasser?«

»Ehrlich gesagt nicht, denn du bist ganz schlecht darin.« Schritt für Schritt weiche ich vor ihm zurück, während er mir folgt. Ich war so auf ihn fixiert, dass mir gar nicht aufgefallen ist, dass er mich vom Bauernhof weggetrieben hat. Das bedeutet, dass Betty mir nun auch nichts mehr bringt.

Irgendwann gebe ich schließlich auf und bleibe stehen. Caris steht dicht bei mir und sieht auf mich herab. Er streicht mir lächelnd eine Haarsträhne aus dem Gesicht. In seinen Augen ist nichts als Zuneigung zu erkennen. Eine Tatsache, die mich verunsichert. Keine Ahnung, was ich jetzt tun soll. Meine innere Dämonin schreit mich an, endlich seine Hand zu nehmen, um mit ihm zu fliegen, aber ich traue mich nicht.

»Vertraust du mir?«, fragt er mich flüsternd.

Sein liebevoller Blick hält mich gefangen und hindert mich am Antworten. Sachte streichelt er über meine Wange und beugt sich zu mir herab. Mein Herz droht zu explodieren und ich fühle mich wie ein Reh, das von den Lichtern eines Lastwagens geblendet wird. Ich kann mich nicht bewegen und starre nur in seine Augen. Ich bin zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.

»Also?«, flüstert er in mein Ohr.

Dieses kleine Wort bringt mich endlich zur Besinnung und ich schüttle leicht meinen Kopf. Dieser Engel macht mich noch fertig. »Also, wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, ob ich dir vertrauen kann.«

»Tja, das ist schade. Dann müssen wir es eben herausfinden.«

Verständnislos sehe ich ihn an, als er zu grinsen anfängt. Er umfasst meine Hüften, breitet seine Flügel aus und steigt schnell mit mir in die Luft.

Mühsam unterdrücke ich einen Schrei, während ich panisch meine Augen schließe. Das ist wirklich eine ganz schlechte Idee. Ich habe wahnsinnige Angst davor, dass er mich fallen lässt und ich donnernd auf dem Asphalt lande. Klar, es würde mich nicht töten, wäre aber sicherlich verdammt schmerzhaft.

Die Sekunden verstreichen und werden zu Minuten, in denen nichts passiert, außer, dass meine Haare wild im Wind umherflattern. Caris drückt mich so fest an sich, dass ich nicht einmal meine Arme bewegen kann, um die Haare aus meinem Gesicht zu nehmen.

»Mach die Augen auf«, schreit er gegen den Wind.

Ruckartig schüttle ich meinen Kopf, damit die lästigen Haare endlich verschwinden, und öffne meine Augen. Mir entweicht ein glücklicher Seufzer, als ich an ihm vorbei den Mond sehen kann, der immer größer zu werden scheint. Selbst die Sterne scheinen unseren Flug zu feiern, denn sie leuchten besonders hell. »Wow! Das ist der Wahnsinn!«, kreische ich. Dieses Gefühl von Glück nistet sich in meinem Körper ein. Genauso habe ich mich gefühlt, als ich mit Pecus geflogen bin. Ich lächle Caris dankbar an. Er bemerkt es jedoch nicht, weil er sich so sehr auf das Fliegen konzentriert. »Danke!«

»Was hast du gesagt?«

Es dauert einen Moment, bis ich Caris verstanden habe. Ich will mich wiederholen, doch mir wird klar, dass eine Unterhaltung in Kombination mit Fliegen keine gute Idee ist. Der Wind peitscht uns um die Ohren und verschluckt jedes Wort. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass wir uns über dem Wald befinden, der inzwischen mein zweites Zuhause geworden ist.

Da ich mich gerne mit Caris unterhalten will, handle ich aus einem völlig verrückten Impuls heraus. Mit aller Kraft beiße ich den Engel in die Schulter. Er zuckt zusammen und sieht mich irritiert an. Das reicht aus, um mich aus seinen Armen zu befreien und schon befinde ich mich im freien Fall. In der Luft schaffe ich es, meinen Körper zu drehen, damit ich den Wald unter mir sehen kann. Rasant komme ich den Bäumen näher. Ich lache und kreische, während das Adrenalin durch meinen Körper rauscht. Als ich jedoch das Gefühl habe, gleich in den nächstbesten Baum zu krachen, bekomme ich ein ungutes Gefühl. Ich habe doch vorhin den feurigen Schimmer gesehen. Oder habe ich mich getäuscht?

Ich rechne damit, gleich schmerzhaft auf der Spitze einer Tanne zu landen, als endlich das schwarze Einhorn unter mir auftaucht. Unsanft fängt es mich auf und lässt meinen Atem stocken. »Du hättest ruhig früher einschreiten können«, bringe ich atemlos hervor, während das Adrenalin durch meinen Körper fließt.

Pecus schnaubt nur als Antwort, während er sanft auf dem Waldboden landet. Schwungvoll steige ich ab und klopfe seinen Hals. »Danke, dass du mich aufgefangen hast. Ich weiß, du hättest es nicht tun müssen.«

Seine Augen glühen rot, bevor er zischend antwortet: »Niemand kann mich zwingen, etwas zu tun, was ich nicht möchte. Vergiss das nicht, Halbdämonin. Doch ich habe den gigantischen Drachen gesehen, den du erschaffen hast. Ich weiß, was gut für mich ist.« Seine Augen nehmen wieder eine dunkle Farbe an und er verschwindet galoppierend zwischen zwei Bäumen, als Caris aufgelöst vor mir landet.

»Mania, geht es dir gut? Scheiße, du hast mir eine verdammte Angst eingejagt! Du bist so schnell auf den Wald zugerast, dass ich keine Chance hatte, dich zu retten.« Besorgt tastet er mich ab, was meinem Körper leichte Stromstöße verpasst.

Sanft drücke ich ihn weg und lächle ihn an. Ich habe das erste Mal in meinem Leben einen Engel fluchen hören. »Alles ist gut. Mir ist nichts passiert. Du hast doch bestimmt gesehen, wie mich Pecus aufgefangen hat.«

Stirnrunzelnd tastet er mich noch einmal ab und schüttelt den Kopf. »Nein, ich habe ihn nicht gesehen. Du bist einfach gefallen. Jage mir nie wieder so einen Schrecken ein!«

Irritiert sehe ich Caris an. Er scheint sich wirklich Sorgen gemacht zu haben. »Es tut mir leid«, bringe ich stotternd hervor. »Oben war es so windig, dass ich dich kaum verstehen konnte. Und du mich offensichtlich auch nicht. Deswegen die drastische Maßnahme.«

Der Engel runzelt kurz die Stirn, bis er sich sichtlich entspannt und seufzend ausatmet. »Du hast recht, verzeih. Daran habe ich nicht gedacht. Ich habe geglaubt, dass es eine nette Idee wäre, mit dir zu fliegen.«

Lächelnd drücke ich Caris’ Arm. »Das war es auch, glaube mir. Ich liebe es zu fliegen und mit dir hat es sogar noch mehr Spaß gemacht als mit Pecus. Aber verrate ihm das nicht.«

Amüsiert schüttelt Caris den Kopf. »Ich werde kein Wort darüber verlieren.«

Einige Sekunden sehen wir uns tief in die Augen, bis ich blinzelnd den Blick unterbreche. »Du wolltest mir etwas sagen?«

»Also ja. Ähm … Stimmt, ich wollte mit dir reden.«

»Ja dann, leg mal los.«

Plötzlich wirkt Caris furchtbar aufgeregt. Seine Finger zittern und kein Ton kommt über seine Lippen. Ich weiß nicht, ob mich diese Tatsache amüsieren oder irritieren soll. Fragend hebe ich eine Augenbraue.

Der Engel scheint gerade seinen ganzen Mut zusammenzunehmen. Zitternd atmet er ein, bevor er mit leiser Stimme sagt: »Ja dann. Wie geht es dir?«

»Deshalb das ganze Theater? Damit du mich fragen kannst, wie es mir geht?« Ungläubig mustere ich Caris, der jetzt sogar rot im Gesicht wird.

»Nein, also … Nein.«

Langsam amüsiert mich dieser plötzlich so schüchterne Engel. »Los, trau dich. Du weißt, dass du mir alles sagen kannst.«

»Das ist aber nicht so einfach für mich.« Er weicht meinem Blick aus und starrt zu einem Baum rechts von ihm.

Jetzt hat er meine Neugier geweckt. Ich stelle mich ganz dicht vor Caris und zwinge ihn, mich anzusehen. »Dann probiere es doch einfach«, fordere ich ihn sanft auf.

»Na gut. Ich habe von den anderen Engeln gehört, dass die letzten Stunden bei dir einiges los war. Gabriel ist bei dir aufgetaucht?«

Misstrauisch sehe ich Caris an. Das kann es doch nicht sein, worüber er mit mir reden will. Das hätten wir vor dem Bauernhof tun können. Doch sein Blick wirkt so aufrichtig, dass ich ihm schließlich antworte. »Na ja, mein Gesicht sieht ja offensichtlich wieder normal aus. Sonst hättest du vorhin sicherlich anders reagiert. Also ja, mir geht es eigentlich blendend. Dein … Der Erzengel war nicht lange zu Besuch. Betty hat ihn freundlich wieder nach Hause geschickt.«

Caris runzelt die Stirn und mustert mein Gesicht. »Wie hat es denn ausgesehen?«

»Oh, igitt. Das willst du nicht wissen. Auf jeden Fall kann ich nun bezeugen, dass Weihwasser einem Dämon wirklich gar nicht guttut. Das war eine verdammt schmerzhafte Lektion.«

Die Erinnerungen an den Pfarrer halten mich gefangen, während Caris mein Gesicht abtastet. Unwirsch wedle ich seine Hände von mir fort. Als würde mein verunstaltetes Gesicht ihm erst jetzt auffallen.

Irritiert stelle ich fest, dass eine für mich gänzlich neue Emotion auf dem Gesicht des Engels zu erkennen ist: Wut. Doch nicht auf mich, denn diese Blicke kenne ich inzwischen zur Genüge. Nein, er scheint auf jemand anderes wütend zu sein.

»Wer war es?«, fragt er knurrend.

»Ach, ist nicht so wichtig. Er hat seine Strafe bekommen«, versuche ich es herunterzuspielen.

Der Gedanke an das brennende Haus entlockt mir ein böses Lächeln und meine Dämonin zeigt sich. Anstatt, dass Caris entsetzt zurückweicht, betrachtet er mich nun mit schief gelegtem Kopf. »Schon ein paarmal habe ich gesehen, wie du dich verändert hast. Es ist irgendwie … faszinierend.«

»Wie sehe ich denn aus?«

»Wunderschön. Deine grünen Augen leuchten mir entgegen und in ihnen wütet ein Feuer. Sicherlich das Fegefeuer.«

Allein das erste Wort lässt mich mit pochendem Herz still dastehen. Seinen Blick auf meinem Körper zu spüren, beschert mir eine Gänsehaut. Meiner Dämonin scheint Caris’ Aufmerksamkeit auch zu gefallen, denn sie drängt sich gänzlich an die Oberfläche. »Und wie sehe ich jetzt aus?« Meine Stimme ist ganz leise, während mir die Angst im Nacken sitzt. Angst davor, dass er mich nun endlich als das sieht, was ich bin. Ein Monster.

»Ich bin ehrlich. Ziemlich Furcht einflößend. Warum sind die Adern unter deinem linken Auge schwarz? Das geht bis zu deiner Lippe und über deine Wange. Kann ich es anfassen?«

Ängstlich weiche ich zurück, denn ich weiß, was meine dämonische Macht mit Baal angestellt hat. »Das ist ein Dämonenmal. Lilith sagt, dass meine Dämonin ziemlich stark sei. Und du solltest mich lieber nicht anfassen, denn ich habe es geschafft, einem Dämon mit nur einer Berührung ein Loch in den Bauch zu brennen.«

Erschrocken zieht Caris seine Hand zurück und ich spüre ein dumpfes Pochen in meiner Brust. Ihn so verunsichert zu sehen, schmerzt mich. Aber dann beschleunigt sich mein Herzschlag, als der Engel seine Hand ausstreckt und meine linke Wange berührt. Ich schließe unter dieser sanften Berührung meine Augen und kann gerade noch verhindern, dass ich schnurre wie ein Kätzchen. Als mir das bewusst wird, öffne ich erschrocken die Lider und weiche einen Schritt zurück. »Also, was wolltest du jetzt eigentlich –« Ich verstumme, als ein Seufzen durch den Wald rauscht. Verdammt. Das muss mein Vater sein. Mit großen Augen sehe ich zu Caris, der nichts gehört zu haben scheint.

Irritiert mustert er mich.

Natürlich könnte ich meinem Vater den wunderschönen Engel vorstellen, doch ich will ihn noch nicht teilen. Dieses Gefühl, das mich gänzlich erfasst, wenn ich Caris sehe und Zeit mit ihm verbringe, will ich noch eine Weile für mich behalten. Dazu bin ich einfach zu egoistisch.

Ich packe Caris’ Hand und zerre ihn in Richtung des Waldrandes, bis mir einfällt, dass er ja fliegen kann. »Du musst gehen. Jetzt.«

»Aber warum?«, fragt er stirnrunzelnd.

»Vertrau mir. Geh jetzt!«

Immer noch irritiert breitet er schließlich seine Flügel aus. »Wann sehen wir uns wieder?«

»Die Sonne geht langsam auf. Spätestens wenn der Unterricht beginnt. Jetzt geh!«

Caris zögert, als wollte er noch etwas sagen. Doch er schweigt und steigt schließlich in die Luft. Die Blätter über mir rascheln, als er die Baumkronen durchdringt und nicht mehr zu sehen ist.

Kaum ist der Engel verschwunden, taucht Malum aus einem Baum auf, der sofort zu Asche zerfällt. Das Pferd schnauft, als wäre es um sein Leben gerannt. Mein Vater sitzt starr wie eine Statue auf Malums Rücken, während er auf mich hinabsieht. Er wirkt abgekämpft. Noch mehr als sonst, was mich sofort beunruhigt.

»Daddy, was machst du hier?« Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich werde ganz unruhig.

Tod scheint mich nicht wirklich wahrzunehmen. Er sieht mich zwar an, doch seine Gedanken scheinen weit weg zu sein. Es dauert einige Sekunden, bis er mehrmals blinzelt und mir ein gequältes Lächeln schenkt. »Hallo, Schätzchen.«

»Was ist los?«

»Ach nichts, was dich beunruhigen soll.«

»Erzähl schon, Daddy. Vielleicht kann ich dir helfen.«

Tod streichelt den Hals seines Pferdes. Ich erkenne, dass ihn etwas belastet, und ich muss gestehen, ihm wirklich helfen zu wollen. Den mächtigen Reiter so neben der Spur zu sehen, ist mehr als besorgniserregend. Irgendwann richtet sich mein Vater auf dem Pferd wieder auf und erzählt zögernd: »Wenn du es unbedingt wissen willst. Deine Mutter ist aus ihrem Gefängnis ausgebrochen. Ich habe wirklich jedes noch so kleine Versteck in der Hölle durchsucht. Doch sie ist dort nicht aufzufinden. Natürlich waren mir die Dämonen bei meiner Suche keine große Hilfe. Obwohl diese Bastarde große Angst vor mir haben, hat mir niemand verraten, wo Lilith steckt.«

Das Blut rauscht in meinen Ohren. Zuerst bin ich entsetzt über die Tatsache, dass meine Mutter es mal wieder geschafft hat, aus der Hölle zu entkommen. Doch dann bin ich ziemlich wütend. Ich meine, hallo? Das soll mich nicht beunruhigen? Es beunruhigt mich verdammt noch mal sehr! Und er wollte es mir nicht erzählen? Wieso zum Teufel kommt er auf die Idee, dass es mich nicht betrifft? »Seit wann?«

»Heute Nachmittag ist sie entkommen. Um dich zu schützen, habe ich die Verbindung zwischen dir und Lilith gekappt. Sie war fast ständig in deinem Kopf und hat alles miterlebt, was dir passiert ist. Jeden deiner Gedanken hat sie belauscht und eigene Schlüsse daraus gezogen. Dir ist klar, dass dein kleiner Engel in großer Gefahr ist, oder?«

Scheiße. Mir entgleisen die Gesichtszüge. Das. Darf. Nicht. Wahr. Sein. Wieso kann nicht einmal eine Zeit lang alles so laufen, wie ich es mir vorgestellt habe? »Aber, Daddy, das ist nicht gut.«

Tod seufzt laut. »Das ist mir klar. Glaub mir, sie weiß alles.«

Ungläubig sehe ich ihn an, denn das Gesagte hört sich so unwirklich an. Das würde bedeuten, Lilith will nun an meiner Stelle die Engel vernichten. Aber … Nein. Das kann sie nicht tun. Denn das würde bedeuten, dass Caris in größter Gefahr ist. Wenn Lilith nicht mehr in der Hölle ist, muss sie auf der Erde sein. Und das bedeutet, sie wird sich Caris schnappen, um mir eins auszuwischen. Wie konnte ich nicht bemerken, dass Lilith ständig in meinem Kopf war? Normalerweise habe ich doch immer ein Pochen gespürt. »Daddy, wir müssen etwas tun«, gebe ich schwach von mir.

Meine Sorgen und Gedanken gelten allein meinem Engel mit den grün schimmernden Flügeln und dem Grübchenlächeln. Ich habe Angst, dass bereits alles zu spät ist und er in ihren Fängen steckt, weil ich ihn weggeschickt habe, um ihn nicht meinem Vater vorstellen zu müssen. Das wäre nicht gut. Ganz und gar nicht gut.

»Ich kann nicht mehr, Mania. Du weißt nicht, wie schrecklich es damals war, hinter ihr aufräumen zu müssen. Und jetzt soll ich das Ganze noch einmal erleben? Nein, ich habe keine Kraft und auch nicht den Willen, gegen sie anzukämpfen. Wusstest du, dass sie niemals zurück in die Hölle gegangen wäre, wäre sie nicht mit dir schwanger gewesen? Glaub mir, keiner, nicht einmal ein Reiter hätte sie dazu gebracht, ihre Zerstörungswut auf der Erde zu unterbinden.«

»Aber, Daddy, du bist Tod, der vierte apokalyptische Reiter. Du musst Unheil und Verzweiflung über die Menschen bringen. Dann hat halt eine Dämonin den Job erledigt, na und? Das Ergebnis war doch das Gleiche.«

»Ich bin es aber leid, mein Kind.«
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Ungläubig starre ich Tod an. Mein Vater, der mächtige apokalyptische Reiter, gibt auf. Einfach so. Für ihn scheint seine Entscheidung festzustehen. Kann er überhaupt seinen Job hinschmeißen?

Sofort verwandelt sich mein Unglaube in Wut. »Das kannst du nicht ernst meinen!«

»Doch, genau das tue ich, Mania! Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Es gibt noch einige Dinge, die ich dir mit auf den Weg geben möchte, bevor ich mit den anderen Reitern versuche, das Schlimmste von den Menschen abzuhalten. Wir werden jeden Stein umdrehen, wenn es nötig sein muss, um Lilith zu finden und sie anschließend zurück in die Hölle zu schicken. Danach … Wir werden sehen, wie es dann weitergeht.«

Malum tänzelt unruhig auf der Stelle und schnaubt aufgeregt. Tod reißt grob an den Zügeln, bis der Gaul wieder stillsteht. Er sieht mich ernst an. »Vergiss nie, dass du meine Tochter bist. Ich bin der Tod und kann nicht sterben. Zumindest, solange ich noch ein Reiter bin. Deshalb wirst du so schnell auch nicht sterben können. Doch auch du bist nicht unfehlbar. Es gibt dieses eine Mittel, das dich vernichten kann. Glaube an dich und deine Kräfte. Nicht umsonst erzittern die Dämonen in der Hölle vor dir. Wir wissen beide, dass Lilith sich dir irgendwann zeigen wird. Deshalb bin ich davon überzeugt, dass du es sein wirst, die sie wieder zurück in die Hölle schickt, und dafür sorgen wird, dass sie daraus nicht mehr verschwinden kann. Doch gib acht, denn dir muss bewusst sein, dass du niemandem trauen darfst.«

Malums Ohren zucken, als ich tief im Wald hinter ihm mehrere Pferde wiehern höre. Die Reiter sind gekommen und ziehen in eine Schlacht, die Unheil verhindern soll, anstatt solches zu bringen. Schon verrückt.

»Pass auf dich auf, Daddy«, flüstere ich.

Er wendet das Pferd in die Richtung, aus der die Pferde seiner Brüder zu hören waren. »Ich bin der Tod. Mir passiert so schnell nichts. Pass du lieber auf dich auf, mein Kind.«

Malum steigt mit seinen Vorderbeinen in die Luft und donnert im wilden Galopp davon. Der Boden unter meinen Füßen vibriert sanft, als sich die vier Reiter gemeinsam aufmachen, um Lilith zu finden. Erst als Stille einkehrt, wird mir wirklich bewusst, was Tod mir gesagt hat.

Am liebsten möchte ich weinen. Wie konnte innerhalb von Sekunden mein Leben so derart aus dem Ruder laufen? Tod meinte, ich solle klug handeln. Doch was ist klug? Bin ich bereit und vor allem mächtig genug, um mich gegen meine Mutter zu stellen? Schließlich will sie meinen Plan ausführen und die Engel von der Erdoberfläche verschwinden lassen. Das wollte ich doch. Eigentlich müsste ich sie unterstützen. Aber dann denke ich an Caris, das Kribbeln in meinem Bauch, wenn er mich berührt, und sein wunderschönes Lächeln. Was ist nun richtig und was ist falsch? Bin ich dazu imstande, den einen zu opfern, der aufrichtiges Interesse an meiner Person gezeigt hat? Er war es, der mich etwas hat fühlen lassen, das ich so noch nicht gekannt habe. Es hat mich glücklich gemacht.

Stöhnend fahre ich mir durch mein schwarzes Haar. Damit ist die Entscheidung gefallen. Ich muss Lilith finden und das so schnell wie möglich. Aber wie? An wen kann ich mich wenden, damit ich meiner Mutter zuvorkomme?

Fieberhaft überlege ich, bis sich ein Plan in meinem Kopf manifestiert. Ja, so könnte es gehen.

»Gabriel!«, brülle ich in den Wald hinein, obwohl es mir zuwider ist.

Pecus streckt seinen Kopf zwischen zwei Bäumen hervor und mustert mich neugierig. Ja, ich weiß. Es ist mir auch ein Rätsel, wie ich auf diese dumme Idee gekommen bin. Aber ich kann jetzt nicht mehr egoistisch sein. Es geht schließlich um Caris und das Leben unzähliger Engel.

Erschrocken zucke ich zusammen, als der Erzengel dicht vor mir erscheint. Sein Gesicht ist furchtbar entstellt und die Flügel sehen ziemlich angebrannt aus. Sein Gesicht ist vor Wut verzerrt. Dieser Ausdruck steht ihm so gar nicht. Es lässt ihn alt aussehen.

Bevor er den Mund öffnen kann, hebe ich meine Hand und nehme ihm damit den Wind aus den Segeln. »Bevor du irgendetwas sagst, hör mir zu. Als Erstes: Du bist selbst schuld, dass du so aussiehst. Du hättest den Hof nicht betreten sollen. Ich habe dich gewarnt. Und jetzt der Grund, warum ich dich überhaupt gerufen habe: Dein Sohn ist in Gefahr. Lilith ist aus der Hölle ausgebrochen und wird ihn schon aufgegabelt haben, weil sie dich und die anderen Erzengel vernichten will. Hiermit habe ich dich offiziell vorgewarnt und meinen Teil damit erfüllt. Komm ja nicht auf die schwachsinnige Idee, meine Mutter zu unterschätzen. Sie will die Erzengel fallen sehen und sie wird alles dafür tun. Sollten du und deine Kumpane also so wahnsinnig sein und einen Rachefeldzug gegen Lilith starten, dann seid ihr jetzt schon verloren.«

Punkt eins meiner Liste kann also abgehakt werden. Folgt nun der nächste. In meinem Gehirn hat sich ein Puzzleteil nach dem anderen zusammengefügt. Eigentlich ist es für Lilith unmöglich, das Gefängnis des Teufels zu verlassen. Aber ich habe eine Ahnung, wer ihr geholfen haben könnte.

Ich achte nicht mehr auf Gabriel, der mich ungläubig anstarrt. Entweder er nimmt mich ernst, oder nicht. Ich kann es nicht ändern und habe nun kein schlechtes Gewissen mehr. Er weiß, was auf ihn zukommt. Mit großen Schritten eile ich zu Pecus. »Wir machen einen kleinen Ausflug in die Hölle. Ich habe dort etwas zu erledigen.«

Schnaubend scharrt das schwarze Einhorn mit seinen Hufen, während ich aufsteige. Es bleibt einen Augenblick regungslos stehen. Schnell merke ich, auf was es wartet. Dass der Erzengel verschwindet. »Los, tu endlich, was Erzengel so tun sollen!«

Gabriel wirft mir einen verächtlichen Blick zu, bevor er sich in Luft auflöst. Kaum ist der Erzengel verschwunden, galoppiert Pecus los. Direkt auf einen Baum zu. Hätte ich das Ganze nicht schon einmal gesehen, würde ich kreischend abspringen. Doch so beuge ich meinen Oberkörper über seinen Hals und kralle mich an der Mähne fest, als wir in einem brennenden Baum verschwinden.

Eine Sekunde später empfängt mich die Hitze der Hölle, was mir einen zufriedenen Seufzer entlockt. Wie mir das gefehlt hat. Kaum haben die Hufe von Pecus den Boden berührt, donnert er auch schon in Richtung des großen schwarzen Palastes des Teufels. Er scheint genauso wie ich eins und eins zusammengezählt zu haben.

Je näher wir dem schwarzen Gebäude kommen, desto wütender werde ich. Der Teufel muss von Liliths Plan zur Flucht gewusst und ihr geholfen haben. Schließlich ist es sein Gefängnis, aus dem eigentlich niemand ausbrechen kann. Allein der Gedanke, dass ich hintergangen worden bin, macht mich noch rasender.

Der Boden saugt meine Wut dankbar auf und das Fegefeuer flackert dadurch umso höher, heller und Furcht einflößender. Inzwischen ist mein Körper von der Dämonin komplett eingenommen worden und sinnt auf Rache und Zerstörung. Ja, es ist definitiv an der Zeit, dem Teufel einen Besuch abzustatten.

Wir reiten dicht am Fegefeuer entlang und haben fast den Berg, der uns zum Palast führt, erreicht, als plötzlich zwei Höllenhunde einige Meter vor uns aus den Flammen springen. Sie knurren laut, während der Geifer aus ihren Mäulern läuft. Sie sind auf der Jagd. Auf der Jagd nach mir, wie es scheint. Diese Narren denken wirklich, wir wären ihre Speise. Das kann nur das Werk des Teufels sein. Pecus wiehert erschrocken auf und steigt, sodass ich beinahe herunterfalle. »Schaut zu, dass ihr Land gewinnt. Sonst vergesse ich mich!«

Die Biester werden nicht langsamer. Unaufhaltsam stürmen sie auf mich zu und schnappen nach Pecus’ Beinen, der wild mit seinen Hinterbeinen ausschlägt. Jetzt reicht es!

Eilig springe ich vom Einhorn ab. Sofort richten die Höllenhunde ihre Aufmerksamkeit auf mich. Ihre Augen fangen an, rötlich zu glühen, als sie langsam auf mich zukommen. Sie knurren bedrohlich und machen sich bereit, sich auf mich zu stürzen. Vermutlich sollte ich jetzt Angst haben. Aber vor diesen Feiglingen fürchte ich mich doch nicht.

Während ich auf ihren Angriff warte, stiehlt sich ein böses Lächeln auf mein Gesicht. Die Monster setzen zum Sprung an. Jetzt ist es so weit. Zeit, dass meine Dämonin zeigt, was sie draufhat. Ich strecke meine linke Hand aus und die Höllenhunde bleiben in der Luft stehen. Sofort fangen diese Feiglinge an, ängstlich zu winseln. Langsam gehe ich auf sie zu und lasse meinen Arm in der Position. »Na, na, na. Was seid ihr nur für garstige kleine Biester? Eigentlich solltet ihr Angst vor mir haben. Es macht mich wütend, dass ihr vergessen habt, wer ich bin. Aber natürlich erinnere ich euch gerne wieder daran.« Ich krümme meine Hand zur Faust und das Winseln der Höllenhunde wird lauter. Ruckartig lasse ich meinen Arm sinken und die Monster landen hart auf dem Boden.

Sie bleiben keuchend liegen. Ich beuge mich über die beiden, lege jeweils eine Hand auf den Körper der Tiere und lasse meiner Dämonin freie Hand. »Ab sofort werdet ihr alles tun, was ich von euch verlange. Und wenn ihr euch in Häschen verwandeln sollt, dann macht ihr das gefälligst! Habt ihr mich verstanden?«

Zwei ängstliche Augenpaare sehen mich an. Die Höllenhunde haben sogar zu atmen aufgehört, bis ich meine Hände von ihnen löse. Ich wende mich kopfschüttelnd von diesen Nichtsnutzen ab. Klar, sie zu manipulieren wird mir später irgendwann zugutekommen. Doch gerade widert mich ihr Anblick nur an. »Verschwindet! Ich rufe euch später.«

Heulend rappeln sich die Höllenhunde auf und sprinten in Richtung Fegefeuer. Zufrieden sehe ich ihnen nach. Mit Sicherheit werde ich sie dort später benötigen. Je nachdem, wie mein Gespräch mit dem Teufel verläuft. Schnaubend macht Pecus auf sich aufmerksam. »Los, lass uns dem Boss einen Besuch abstatten.«

Kaum sitze ich auf dem Rücken des mächtigen Tieres, galoppiert es auch schon los. Es dauert nicht lange, bis wir den steilen Hang erklimmen, die Brücke passieren und vor der großen Eingangstür anhalten. Schwungvoll steige ich ab und klopfe dankbar seinen Hals. »Du solltest besser in der Luft auf mich warten. Ich weiß nicht, was der Teufel noch für uns bereithält.«

Kaum habe ich das gesagt, spannt Pecus seine Flügel auf und ist nach kurzer Zeit mit dem schwarzen Firmament verschmolzen.

Nachdenklich starre ich den großen Palast an. Nun stehe ich wieder hier. An dem Ort, der eigentlich mein Zuhause ist. Es sollte mich freuen, wieder hier zu sein. Doch gerade beherrscht mich die Sorge um Caris und die Wut auf den Teufel, der mich, wie so viele andere, getäuscht hat. Aber eines nach dem anderen.

Kraftvoll öffne ich die Türen und begebe mich in das Labyrinth. Mein innerer Kompass bringt mich sicher durch die verzweigten Wege, bis ich schließlich vor einer unscheinbaren Tür stehe. Noch nie habe ich diese Holztür gesehen. Sofort überkommt mich ein mulmiges Gefühl. Der Teufel spielt nach seinen eigenen Regeln. Er weiß, dass ich hier bin und empfängt mich nicht wie gewohnt im großen Versammlungsraum.

Irgendetwas ist daran faul. Ich seufze und klopfe schließlich artig an, bevor ich die Tür öffne. Das Zimmer ist spartanisch eingerichtet. Aber das Wenige, was sich darin befindet, strotzt nur so vor Luxus. Ganz so wie es der Teufel mag.

In der Mitte thront ein wuchtiges Bett, das durch rote Vorhänge vor neugierigen Blicken schützt. »Ähm, hallo?«, rufe ich in den Raum hinein.

»Oh, die kleine Halbdämonin beehrt uns mit ihrem Besuch. Komm doch herein.« Diese weibliche Stimme hätte ich unter tausenden wiedererkannt. Paymona. Das Miststück ist aus dem Fegefeuer draußen. Und das auch noch so schnell?

Ich hoffe inständig, dass ich jetzt nicht erlebe, wie der Teufel sich mit ihr und dem widerlichen Kamel im Bett vergnügt. Das würde mein Gemüt nicht ertragen.

Sobald ich über die Schwelle trete, schließt sich die Tür mit einem Knall und mein ungutes Gefühl verstärkt sich. Ich brauche gar nicht versuchen, sie wieder zu öffnen. Der Teufel hat sie sicherlich verschlossen. Ich hole einmal tief Luft, straffe meine Schultern und beschließe, das zu tun, was ich am besten kann. Die Rolle des naiven Dämonenmädchens spielen. So einen großen Unterschied zu meiner Rolle auf der Erde gibt es da eigentlich nicht. Wenigstens darf ich hier meine dämonische Seite zeigen, ohne Angst haben zu müssen, mit Weihwasser übergossen und auf einem Scheiterhaufen verbrannt zu werden.

Der Teufel schiebt seinen Kopf durch die Vorhänge und mustert mich neugierig. Er sieht mich an, als hätte er mit meinem Besuch nicht gerechnet. Pah! Wer es glaubt. Mühsam unterdrücke ich einen verächtlichen Gesichtsausdruck, als die kratzbürstige Stimme der Dämonenfürstin an mein Ohr dringt. »Was verschafft uns die Ehre?«

»Also wenn ich ehrlich bin, verehrte Paymona, dann will ich nicht zu dir, sondern zu deinem neuen Bettgefährten. Übrigens, was hält dein Kamel davon?«

Paymona schafft es gar nicht, aus dem Bett zu klettern und mich kreischend anzugreifen, denn mit Sicherheit würde sie das. Niemand darf etwas gegen ihr ekelhaftes Kamel sagen. Doch der Teufel kommt ihr zuvor, indem er seufzend mit den Fingern schnipst. Paymona gibt keinen Laut von sich. Sicherlich, weil der Teufel sie zurück in ihre Grube verfrachtet hat.

»Hast du es etwa so nötig, dass du deine Gespielinnen jetzt schon aus dem Fegefeuer zu dir holst?« Fragend hebe ich eine Augenbraue.

Der Teufel rollt nur mit den Augen und fragt gelangweilt: »Was willst du hier?«

Überrascht starre ich ihn an. Im ersten Moment habe ich glatt vergessen, warum ich hier bin. Paymonas Anwesenheit hat mich irritiert. Allein ihre Stimme zu hören, hat mich daran erinnert, dass ich sie unbedingt im Hinterkopf behalten muss. Sie ist ein rachsüchtiges Biest und wird alles tun, um mir eins auszuwischen. Das kann ich momentan wirklich nicht gebrauchen. »Also, weswegen ich hier bin: Mir hat ein Vöglein gezwitschert, dass Lilith aus ihrem Gefängnis entkommen ist. Da stellt sich mir die Frage, wie das wohl möglich ist. Schließlich kannst nur du, o mächtiger Teufel, ihr Gefängnis öffnen.«

Durch meinen spöttischen Ton muss selbst dem dümmsten Dämon in der Hölle klar sein, dass ich weiß, was hier gespielt wird. Doch der Teufel lässt sich nicht gerne in die Karten schauen. Seine neutrale Miene zeigt keine Risse. Ausdruckslos sieht er mich an.

»Bist du wirklich so naiv gewesen und hast mit ihr einen Pakt geschlossen? Dir muss klar sein, dass sie ihn nicht einhält!« Ungläubig starre ich den Teufel an. So dumm kann er doch nicht sein.

»Ja, ich bin mit ihr einen Pakt eingegangen. Schon wieder. Doch das geht dich eigentlich nichts an.«

»Was hat sie dir versprochen?«

»Dich.«

»Was?«, brülle ich. Meine Dämonin faucht wütend und gerade würde ich sogar den Boss der Hölle umlegen, nur um endlich der Wut Raum zu geben. »Das könnt ihr doch nicht machen!« Hasserfüllt marschiere ich auf ihn zu, doch der Teufel zuckt nicht einmal mit der Wimper. Verfluchte Dämonen!

»Hör mir doch zu, Mania. Ich verstehe dein Problem nicht. Deine Mutter macht die Drecksarbeit für dich und du flippst aus? Was hat dich denn deine Meinung plötzlich ändern lassen?«

Erst jetzt wird mir klar, dass er nicht weiß, was ich für Caris empfinde. Ich muss mich verdammt noch mal zusammenreißen, um den Engel zu schützen. Ich atme tief durch, bis ich meine Gefühle wieder im Griff habe.

Mir entgeht nicht, wie die Augen des Teufels funkeln. Er wittert ein neues Geschäft. Ob er doch von Caris weiß? Auf jeden Fall verstehe ich nun die Menschen, die bereit sind, einen Pakt mit ihm einzugehen, denn ich bin es auch. »Ja also, weißt du. Ich finde es nicht okay, dass Lilith einfach losmarschiert und meine Pläne erledigt, ohne dass ich gefragt werde. Und dann bin ich dir versprochen? Was soll dieser Schwachsinn überhaupt? Vor allem, was bedeutet er?«

»Tja, was das bedeutet, wirst du früh genüg herausfinden. Aber du solltest vielleicht einmal mit Lilith sprechen.« Der Teufel seufzt laut, als er aus dem Bett steigt. Nackt. Krampfhaft halte ich meinen Blick auf sein Gesicht gerichtet, denn ich möchte keine Albträume bekommen. »Wo ist sie denn?«, frage ich ihn zuckersüß.

»Auf der Erde.«

»Ja, das dachte ich mir. Aber wo? Der Erdball ist ziemlich umfangreich.«

»Dort, wo du warst, bevor du hierhergekommen bist.«

Mühsam unterdrücke ich ein Augenrollen. Immer so kryptisch, der Gute. In der Hoffnung, der Situation mit heiler Haut entfliehen zu können, pirsche ich langsam rückwärts Richtung Tür. »Danke dir. Dann mache ich mich wieder auf den Weg.«

Meine Augen weiten sich, als der Teufel mit seinem Finger auf mich zeigt. »Du wirst sofort stehen bleiben! Wir sind noch nicht fertig. Denkst du, ich weiß nicht, dass du auf den kleinen Engel stehst? Auch noch der Sohn eines Erzengels! Hast du wirklich geglaubt, dass Lilith mir davon nicht erzählen wird? Ich bin der Teufel! Ich erfahre alles. Aber ich will nicht so sein. Der Pakt mit deiner Mutter interessiert mich recht wenig, stattdessen möchte ich dir ein Angebot machen.« Seine dunkle Stimme hallt von den Wänden wider.

Mir hat es die Sprache verschlagen. Nicht nur, weil er von Caris weiß, sondern auch, weil sich innerhalb eines Augenblicks seine Gestalt, passend zu der bösartigen Stimme, geändert hat. Jetzt sieht er wirklich Furcht einflößend aus und mir wird klar, warum er der Boss der Hölle ist.

Das Einzige, was an ihm noch menschlich ist, ist sein Oberkörper. Seine Füße sind Hufe und seine Beine sind voller Fell. In seiner Hand hält er einen Teufelsdreizack, während ihn die Aura des absolut Bösen umgibt, die ihn rot leuchten lässt. Ehrfurchtsvoll beuge ich den Kopf und warte auf sein Angebot. Darauf zielt er schließlich ab, wie mir jetzt klar wird. Trotzdem habe ich irgendwie gehofft, dass ich ungeschoren davonkommen würde.

»Deinem kleinen Engel wird nichts passieren, wenn du die Prinzessin der Hölle wirst. Du trägst eine wahrhaft mächtige Dämonin in dir, wie mir Baal berichtet hat. Schließlich hättest du ihn fast ausgelöscht. Deshalb wärst du die perfekte Vertretung für mich.«

Seine Worte überraschen mich. Ich habe mit vielem gerechnet, aber dass ich seine Stellvertreterin werden soll, ganz sicher nicht. Ich wende den Blick vom Teufel ab und starre den blutroten Vorhang an, während meine Gedanken rasen. Kann ich den Deal eingehen?

»Ihm wird kein Haar gekrümmt?«, frage ich ihn leise.

»Kein einziges«, antwortet er ruhig, aber selbstsicher.

Fieberhaft überlege ich, was der Teufel mit dieser Abmachung bezwecken will. Ich weiß, dass der Boss der Hölle bei seinen Deals gerissen vorgeht. Doch mir scheint es die schnellste und einfachste Lösung zu sein, darauf einzugehen, um Caris aus den Fängen meiner Mutter zu befreien.

Geduldig wartet der Teufel auf meine Antwort. Ihm scheint klar zu sein, wie ich mich entscheiden werde. Seufzend schließe ich meine Augen, bis ich flüstere: »Okay.«

»Nimmst du mein Angebot an?«

»Ja«, ist meine leise, resignierte Antwort.

»Dann schlag ein.«

Er streckt seine Hand vor und ich schlage, ohne zu zögern, ein. Ein mächtiger Stromstoß durchzuckt meinen Körper und der Pakt ist damit besiegelt. Als der Teufel meine Hand loslässt, weiche ich sofort einen Schritt zurück. In meinem Körper, nahe dem Herzen, hat sich etwas eingenistet, das sich anders, ja abgrundtief böse anfühlt. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Doch ich tue das alles für Caris. Den Engel, der mein Herz schneller schlagen lässt.

Ich straffe meine Schultern und sehe erwartungsvoll den Teufel an. »Also gut, wie willst du Caris von Lilith befreien?«

»Wie kommst du denn auf diese Idee? Wir haben ausgemacht, dass ihm kein Haar gekrümmt wird. Nicht mehr und nicht weniger. Und Lilith wird ihn nicht anrühren.«

Ich presse meine Lippen zusammen. Die Hände sind zu Fäusten geballt. Meine Dämonin bebt vor unterdrückter Wut. Und wieder einmal wurde ich hintergangen. Welch eine Überraschung.

Der Teufel hebt seine rechte Hand empor. Aus dem Nichts erscheint ein klobiges Diadem, das er mir in die Finger drückt. Am liebsten würde ich das hässliche Teil zerquetschen. Es besteht aus purem Gold, ist mit roten Edelsteinen verziert und einige Dämonenzeichen wurden darin eingraviert. Erst jetzt wird mir klar, was ich gerade getan habe. Was zur Hölle habe ich mir nur dabei gedacht?

Mein Zögern nervt den Teufel sichtlich. Er rollt mit den Augen und deutet auf das Diadem. »Los, setz es auf. Schließlich bist du nun eine Prinzessin. Und dann verschwinde endlich, um deinen Engel zurückzuholen. Ich erwarte, dass du bald zurückkehren wirst, um dein Versprechen einzulösen. Langsam bin ich es leid, mich um die Probleme der Dämonen zu kümmern.«

Wortlos drücke ich das Diadem auf mein Haupt und verlasse eiligen Schrittes den Raum. Kaum ist die Tür hinter mir geschlossen, fange ich auch schon an zu laufen. Mir rennt die Zeit davon. Ich habe zwar jetzt eine Ahnung, wo sich Lilith versteckt hält, aber ich weiß nicht, ob sie Caris bereits gefangen hat und die Erzengel oder die Reiter ihr auf der Spur sind.

Ich werde immer unruhiger. Die Angst um Caris und die alles umfassende Wut wechseln sich ab und zermürben mich. Ich muss meinen Engel finden. Und zwar schleunigst. Doch eines nach dem anderen.

Sobald ich den dunklen Palast verlassen habe, landet Pecus mit einem dumpfen Aufprall neben mir. »Du musst etwas für mich tun«, sage ich leise und er spitzt die Ohren.

Nachdem Pecus verschwunden ist und meinen Auftrag ausführt, laufe ich mit großen Schritten über die Brücke, weiter den Abhang hinab, bis ich das Fegefeuer erreicht habe. Mir ist erst, als ich Paymona mit dem Teufel im Bett erwischt habe, einiges klar geworden.

Mit gestrafften Schultern trete ich durch die Flammen. Sofort taucht Schritt für Schritt der gepflasterte Weg vor mir auf, der mich zu den Gruben führt. Das Schreien der gepeinigten Seelen ist Musik in meinen Ohren, aber mein Blick ist nur auf eine bestimmte Grube fixiert. Wie ich es erwartet habe, befinden sich dort bereits die beiden Höllenhunde. Geifer trieft aus ihren Mäulern. »Gleich ist es so weit, meine Lieben«, säusle ich.

»Wer ist da?«, will Paymona misstrauisch wissen.

»Die Prinzessin der Hölle ist da, Miststück. Und es gilt, eine Rechnung zu begleichen.« Ich stelle mich an den Rand der Grube und kann einen wütenden Aufschrei gerade noch unterdrücken. Wie hat es Paymona nur geschafft, den Teufel so um den Finger zu wickeln?

Keine einzige Flamme des Fegefeuers dringt in ihre Grube und dieses Biest labt sich an ihrem Luxus. Kostbare Truhen, die prall gefüllt mit Kleidern, Schmuck und Büchern sind, stehen um ein luxuriöses Bett herum. Auf dem Boden liegen weitere Kleidungsstücke verteilt. Die Dämonenfürstin lächelt böse, bevor sich ihr Gesicht zu einer wütenden Fratze verzieht. »Du redest von einer Rechnung? Dank wem bin ich denn im Fegefeuer? Komm doch herunter und dann sehen wir, wer bezahlen muss!«

Gespielt betroffen fasse ich an meine Brust und sehe sie traurig an. »Oh, meine Liebe, das tut mir leid. Hätte ich das nur vorher gewusst. Aber weißt du, ich bin eine vielbeschäftigte Halbdämonin, deshalb muss dieses Aufeinandertreffen noch warten. Aber keine Angst, die Rechnung wird sofort beglichen. Sieh her.«

Genau in diesem Moment taucht Pecus mit diesem ekelhaften Kamel im Schlepptau auf. Höhnisch grinsend drehe ich mich zu den Höllenhunden, als Paymona gackernd zu lachen anfängt. »Du dummes Ding. Was soll ich denn bitte schön sehen? Ich sitze in einer Grube! Außerdem … Du kannst mir gar nichts.« Das Lachen bleibt der Fürstin im Halse stecken, als sich das Kamel neben mich stellt. Ihr Blick wechselt entsetzt von mir zu dem Monster. »Nein. Das kannst du nicht machen«, kreischt sie daraufhin los und versucht, aus der Grube zu klettern.

Jetzt bin ich diejenige, die höhnisch zu lachen beginnt. Kaum berührt sie die Wand der Grube, leckt das Fegefeuer über ihre Haut und Brandblasen bilden sich darauf.

Doch ich muss ihr eingestehen, dass sie ein unermüdliches Durchhaltevermögen besitzt. Die Angst um ihr ach so geliebtes Tier treibt sie dazu an, immer wieder zu versuchen, die Grube hinter sich zu lassen. Natürlich ohne Erfolg. Immer mehr Brandblasen bilden sich auf ihrer Haut, was sie noch lauter schreien lässt.

Ich schüttle gespielt enttäuscht den Kopf, während ich mir ein Lächeln nicht verkneifen kann. Nun werde ich das erste Mal die Macht der Prinzessin der Hölle nutzen, um der Dämonenfürstin zu zeigen, dass sie mir eindeutig unterlegen ist. Mit meinem Finger deute ich auf Paymona und das Fegefeuer führt meinen Gedanken umgehend aus. Ihr Körper wird von den Flammen umhüllt, was sie wie von Sinnen kreischen lasst. Dann folgen die Flammen meinem Finger und verbrennen ihr gesamtes Hab und Gut. Bett, Truhen, Kleider. Alles verwandelt sich in kleine Aschehaufen und nichts ist mehr von ihrem Luxus übrig.

Ich senke meinen Finger und die Flammen verschwinden von Paymonas Körper. Sie steht nun nackt vor mir – dank des Feuers hat sie eine neue Frisur. Ihre Haut ist gerötet und voller eitriger Blasen, während ihre Augenbrauen verschwunden sind. Ein herrlicher Anblick.

Die Dämonenfürstin sieht sich entsetzt in ihrem Gefängnis um. Schließlich schreit sie wutentbrannt und versucht erneut, zu mir zu kommen. Sie denkt, damit ist es das gewesen? Von wegen! Ich habe gerade erst angefangen.

Das Kamel scheint es nicht zu interessieren, dass seine Besitzerin außer sich ist. Seelenruhig kaut es auf nicht vorhandenem Futter herum.

»So, ihr zwei Nichtsnutze. Endlich kommt ihr zum Einsatz. Mal sehen, ob ihr in eurer neuen Gestalt auch so eine Enttäuschung seid.«

Die Höllenhunde winseln leise und ziehen die Köpfe ein.

»Verwandelt euch in einen Drachen und zerlegt dieses Monster in seine Einzelteile. Aber schön langsam und passt auf, dass die Dämonenfürstin nichts verpasst.«

Lächelnd beobachte ich, wie die zwei Höllenhunde zuerst in sich zusammenfallen und sich zu einer riesigen schwarzen Masse vermischen. Natürlich denkt Paymona, dass meine Anweisungen nicht ausgeführt werden, da einige Zeit nichts passiert. Denn, obwohl sie große Schmerzen haben muss, weil ihr ganzer Körper mit Brandwunden übersät ist, lacht sie laut. »Oh, Prinzessin der Hölle. So mächtig scheinst du doch nicht zu sein, was?«

»Schön, dass du das denkst. Nun wird dein Monster noch länger leiden, bis es dann endlich im Nichts verschwinden wird.«

Ich meine, klar, Betty war schon ein verdammt großer Drache. Aber das, was die zwei Höllenhunde gerade zustande bringen, lässt mich beeindruckt einen Schritt zurückweichen. Aus der brodelnden Masse steigen zwei riesige Drachenköpfe an langen Hälsen empor. Die Köpfe schnappen in die Richtung des anderen, während sie immer weiter wachsen. Gehalten werden sie von einem gewaltigen dunklen Drachenleib.

Verzückt mustere ich meine Kreation. Nicht schlecht. Sofort macht sich der Drache hungrig an sein Werk. Ich beachte gar nicht, wie er seine grausame Tat vollbringt, sondern starre Paymona an, die tatsächlich heult. Was für eine Schande. »Denk das nächste Mal besser darüber nach, ob du mich hintergehen willst, Bitch. Ich weiß, dass du mit meiner Mutter irgendwie unter einer Decke steckst. Sie wäre niemals auf die Idee gekommen, einen Pakt mit dem Teufel einzugehen, um hier herauszukommen. Das ist nicht ihr Stil. Du als des Teufels Betthäschen musst wissen, was der Boss der Hölle begehrt. Sonst hättet ihr es niemals fertiggebracht, dass er bereitwillig den Zorn der Erzengel auf sich zieht. Er legt sich äußerst ungern mit ihnen an. Denk also an meine kleine, nette Warnung und freue dich, denn sobald ich auf der Erde alles geregelt habe, komme ich wieder.«

Ich haste aus dem Fegefeuer, ignoriere Paymonas Schrei der Trauer und versuche, das Bild vor meinem inneren Auge, was der zweiköpfige Drache mit dem Kamel gerade macht, zu verdrängen.

Langsam sollte ich mich darauf konzentrieren, Caris zu retten. Da ich aber weiß, dass Lilith ihm kein Haar krümmt, da ich das Versprechen des Teufels habe und sie einen Pakt mit ihm geschlossen hat, kann ich mir noch etwas Zeit lassen.

Mir ist klar, dass ich, nachdem ich Carissimi aus den Fängen meiner Mutter befreit habe, die Erde verlassen muss. Es schmerzt mich, denn dann werde ich meinen Engel niemals wiedersehen. Doch ich kann nicht zulassen, dass er zu lange mit meiner Mutter in Kontakt ist. Wer weiß, was für verrückte Sachen sie mit ihm macht. Ihr traue ich alles zu.

Da dies mein letzter Tag auf der Erde sein wird, gibt es noch ein paar Dinge, die ich erledigen muss. Der nächste Punkt auf meiner Liste ist Maria.


Kapitel 12



»Los, bring mich zu Maria. Sie befindet sich in irgendeinem Krankenhaus. Du wirst sie schon finden, nicht wahr?« Ich klopfe Pecus’ Hals, bevor ich mich auf seinen Rücken schwinge. Genauso wie Malum galoppiert das schwarze Einhorn los und wir werden innerhalb von Sekunden von Flammen umhüllt. Bevor wir die Hölle verlassen, höre ich noch, wie die Einöde und ihre Bewohner erleichtert seufzen. Pah! Als hätte meine Anwesenheit so viel Unheil gebracht.

Pecus springt durch einen Baum, der hinter uns sofort zu Asche zerfällt, breitet seine Flügel aus und mit ein paar schnellen Schlägen sind wir in der Luft. Churchtown liegt unter uns und besitzt eine so düstere Aura, wie ich es noch nie erlebt habe. Etwas Böses geht vor sich. Ich kann es spüren.

Mir pfeift der Wind um die Ohren, während Pecus an Geschwindigkeit zulegt. Dieses Mal empfinde ich beim Fliegen keine Freude. Weiß ich doch, was mich schon bald erwarten wird. Das Aufeinandertreffen mit Lilith wird definitiv nicht gewaltfrei vonstattengehen. Außerdem muss ich danach zurück in die Hölle, um den Job des Teufels zu erledigen. Das wiederum bedeutet, dass ich Caris nicht mehr sehen werde. Was für eine Scheißsituation.

Doch es war richtig, den Deal mit dem Teufel einzugehen. So weiß ich zumindest, dass meinem Engel nichts passiert und Lilith ihn nur als Druckmittel gegen die Erzengel benutzt.

Inzwischen ist die Sonne aufgegangen. Das Wetter zeigt sich wahrlich von seiner besten Seite, während in mir ein Sturm der Gefühle tobt. Strahlend blauer Himmel und schmerzend schöner Sonnenschein. Regen und tristes Wetter wären mir lieber.

Wir fliegen eine Weile, bis wir eine kleinere Stadt erreichen. Unter uns entdecke ich Menschen, die ihren Alltagsbeschäftigungen nachgehen. Dabei keimt in mir die Frage auf, ob sie uns sehen können. Was sie wohl von diesem Anblick halten? »Ähm, Pecus? Sind wir für die Menschen sichtbar?«

Zu meiner Überraschung antwortet mir das Einhorn. Trotz des heftigen Windes kann ich seine zischende Stimme deutlich verstehen. »Menschen können mich nie sehen und, da du auf mir sitzt, auch dich nicht.«

Ich nicke und mustere den Ort weiter. Natürlich gibt es auch hier eine pompöse Kirche mit einem riesigen Kirchturm, auf dessen Dach einige Steingargoyles zu sehen sind. Die Kirche hat es mit diesen Wesen.

Daneben gibt es nur noch ein weiteres hohes Gebäude, auf dessen flachem Dach ein weißes H prangt. Pecus steuert darauf zu und landet sanft. Er ist noch nicht zum Stehen gekommen, als ich abspringe und in das Gebäude stürme. Überrascht halte ich inne, als mich hinter der Tür der ungeduldig aussehende Schutzengel von Maria erwartet. »Los, beeil dich. Du hast nicht viel Zeit«, wispert die Frau und stürmt voran.

Wir passieren eine weitere Tür, die uns in einen Gang führt, der nur so von Menschen und Schutzengeln wimmelt. Männer und Frauen in weißen Kitteln stehen zusammen und unterhalten sich, während ich eine Familie vor einer weißen Tür stehen sehe, die sich in den Armen hält und laut weint.

Ich traue meinen Augen nicht, als der Sensenmann plötzlich aus dem Nichts auftaucht und durch die Tür gleitet, vor der die trauernde Familie steht. Der Mistkerl achtet nicht einmal auf mich! Gut, sein Gesicht wird auch von seiner schwarzen Kapuze verdeckt, da sieht er nicht so gut, aber trotzdem. Fast bin ich deswegen beleidigt.

Marias Schutzengel packt mich ungeduldig an der Hand und zieht mich hinter sich her. Sie hat große Schwierigkeiten, sich mit ihren großen Flügeln durch den Gang zu bugsieren, ohne einen Menschen zu berühren. Diese können nämlich die Berührung eines Engels spüren, aber nicht den Ursprung ausmachen. Das hat den ein oder anderen bereits in den Wahnsinn getrieben, wie mir erzählt worden ist.

Keiner achtet auf mich, während ich dem Engel durch die Menge folge. Am Ende des Ganges haben wir endlich wieder Platz, um nebeneinander laufen zu können.

»Wie heißt du eigentlich?«, frage ich sie ganz leise.

»Das tut nichts zur Sache. Dir steht etwas Großes bevor und du wirst dich entscheiden müssen. Verrat, Verzweiflung und Leid werden deinen Weg kreuzen. Trotz dessen wird es nur eine richtige Antwort geben.«

Mit dieser kryptischen Aussage hält sie vor einer unscheinbaren weißen Tür und winkt mich hinein. Zu meinem Glück ist Maria in einem Einzelzimmer untergebracht. Es wäre wirklich schwer gewesen, ihr alles zu gestehen, während ein weiterer Mensch in seinem Bett sitzt und uns belauscht.

Die alte Dame scheint zu schlafen, doch sobald ich die Tür hinter mir schließe, öffnet sie ihre Augen. »Mania?«, fragt sie ungläubig.

»Hallo, Maria. Ich habe nicht viel Zeit. Doch ich wollte dich unbedingt noch einmal sehen und dir Rede und Antwort stehen.«

Der Geist der alten Dame scheint etwas durcheinander zu sein. Ihr Mund öffnet sich zwar immer wieder, doch sie bekommt kein verständliches Wort heraus. Schnaubend ziehe ich einen Stuhl, der vor einem kleinen Tisch in der Ecke des schmalen Zimmers steht, neben ihr Krankenbett und lasse mich darauf nieder. »Okay. Ich habe wirklich nicht viel Zeit, darum fange ich einfach mal an. Wie du dir sicherlich schon gedacht hast, bin ich kein Mensch. Genauer gesagt bin ich eine Halbdämonin. Meine Mutter ist Lilith. Ihr Name wird dir nicht gänzlich unbekannt sein. Mein Vater ist Tod, der vierte apokalyptische Reiter. Ebenfalls kein unbeschriebenes Blatt in der Bibel. Aber er ist auf die Idee gekommen, dass ich auf die Erde gehen soll, damit ich mehr sehe als nur die Hölle. Wie auch immer. Natürlich hatten die Erzengel ein Auge auf mich, damit ich nichts anstelle. Erzengel Gabriel hat mich schwören lassen, dass ich euch nichts tue, und daran habe ich mich gehalten. Deshalb weiß ich nicht, wieso du zusammengebrochen bist und wiederbelebt werden musstest. Meine Schuld war es nicht! Aber mich freut es zu sehen, dass es dir wieder gut geht. Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«

Ich mustere Maria, auf deren Lippen ein sanftes Lächeln zu sehen ist. Sie scheint darauf zu warten, dass ich noch etwas sage, und tatsächlich spüre ich den Drang, eine wichtige Sache noch zu erwähnen. »Du warst die Einzige, die immer freundlich zu mir war. Dafür möchte ich mich bedanken. So etwas wie Freundlichkeit kannte ich gar nicht, wenn ich ehrlich bin. Übrigens hat Josef herausgefunden, was ich bin. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie angespannt die Stimmung im Haus war, als du im Krankenhaus gelandet bist. Es ging sogar so weit, dass Josef einen Pfarrer gerufen hat, um mich auszulöschen. Der Kerl hat es wirklich gewagt, mir Weihwasser ins Gesicht zu schütten. Verdammt schmerzhafte Sache. Das kann ich dir sagen. Ich schweife völlig vom Thema ab. Wie auch immer. Nun weißt du, wer ich bin. Hast du noch Fragen? Leider muss ich bald los, deshalb solltest du dich ein bisschen beeilen.«

»Natürlich war ich verwundert, dass in meinem Alter auf einmal der Traum von einem Pflegekind wahr geworden ist. Uns wurde erzählt, dass du zu Hause misshandelst wurdest und dich verstecken musst. Deshalb habe ich mir eigentlich nichts dabei gedacht. Trotzdem konnte ich spüren, dass an dir irgendetwas anders ist. Doch ich wusste nicht was. Du siehst so menschlich aus. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass du solch mächtige Eltern hast, die so böse sind. Aber ich frage mich, warum du dann so nett bist und sogar nach mir siehst.« Ihre Wangen röten sich und sie wendet den Blick ab.

Ihre Frage überrascht mich. Ehrlich gesagt muss ich angestrengt über ihre Worte nachdenken, bis mir endlich etwas klar wird. »Nun, mein Vater ist eigentlich nicht so böse. Klar, er bringt euch Menschen Massensterben, Unheil und Verderben. Aber das ist nun mal sein Job, den er sich wohl nicht freiwillig ausgesucht hat. Doch er liebt mich. Das habe ich nun verstanden. Ich denke, es sind seine Gene, die mich erkennen lassen, was richtig und was falsch ist. Aber bei Lilith hast du recht. Sie ist das Böse in Person. Noch schlimmer, als du es dir in deinen schlimmsten Albträumen ausmalen kannst.«

Der Monitor neben Maria piepst auf einmal laut auf, bis der Ton wieder leiser und monotoner wird. Erst dann atme ich erleichtert aus. Maria holt tief Luft, bevor sie mich ansieht. Hoffnung ist in ihren Augen zu erkennen, als sie fragt: »Aber … Sehe ich dich irgendwann wieder?«

Erstaunt hebe ich meine Augenbrauen. Ich habe mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Verdammt, ich kann die Lady wirklich gut leiden. »Das könnte etwas schwierig werden, denn ich bin einen Pakt mit dem Teufel eingegangen und jetzt bin ich die Prinzessin der Hölle. Aber wenn es sich einrichten lässt, komme ich auf jeden Fall bei dir vorbei.«

Ich zeige zur Verdeutlichung meiner Worte auf das hässliche Diadem auf meinem Kopf, das inzwischen wie festgeklebt darauf sitzt. Das verdammte Ding werde ich so leicht nicht mehr absetzen können.

Maria starrt auf meinen Kopf, runzelt die Stirn und wirkt verwirrt. Kann sie es etwa nicht sehen?

Bevor sie danach fragen kann, stehe ich auf und stelle mich dicht vor das Bett. Marias Schutzengel steht auf der anderen Seite und mustert mich neugierig. Ganz sanft nehme ich die Hand der alten Dame, die sich so schwielig und rau anfühlt, und drücke sie sanft. »Maria, es war mir eine Ehre, dich kennengelernt zu haben. Du warst eine wunderbare Gastgeberin, auch wenn unsere gemeinsame Zeit kurz war. Leider kann ich dir nicht sagen, wie meine Zukunft aussehen wird. Doch ich verspreche dir, dich vor deinem Tod mindestens noch einmal besuchen zu kommen.«

Erstaunt beobachte ich Maria, an deren Wangen unaufhaltsam Tränen hinabrinnen, während sie meine Hand kräftig drückt. »Vergiss niemals, Mania, dass du ein gutes Kind bist. Ich wäre wirklich stolz auf dich, wärst du meine Tochter. Bis bald.«

Ich winke ihr und ihrem Schutzengel zum Abschied, bevor ich eilig das Zimmer verlasse. Mir wird leicht ums Herz. Es war richtig und wichtig, dass ich der alten Dame einen Besuch abgestattet habe. Vermutlich hätte ich das schon viel früher tun sollen, doch ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt.

Der Gang ist hoffnungslos mit Menschen überfüllt. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ich mich durchgequetscht habe und auf das Dach zu Pecus fliehen kann. Das schwarze Einhorn erwartet mich bereits ungeduldig schnaubend.

»Ja, ja, schon gut. Ich konnte die alte Dame nicht so leicht abwimmeln. Jetzt los, mach dich auf den Weg zum Bauernhof. Josef ist der letzte Punkt auf meiner Liste, bevor ich mich um meine Mutter kümmere.«

Ein böses Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht, als Pecus mit ein paar kräftigen Flügelschlägen in die Luft steigt. Die Sonne steht bereits im Zenit und brennt unnachgiebig auf uns herab. Der kalte Wind wirbelt meine Haare wild umher. Nichts davon kann mir etwas anhaben. Ich bin nur darauf fixiert, die Punkte meiner Liste abzuhaken, bevor ich auf Lilith treffe und danach zurück in die Hölle muss.

Als wir Churchtown erreichen, wird mir etwas klar: Das, was ich gerade mache, hat etwas von einem Abschied an sich. Ich will alles erledigt wissen, bevor ich mich meiner Mutter stelle. Denn wie diese Begegnung enden wird, ist noch ungewiss. Es steht nur fest, dass ich danach nicht mehr in Churchtown sein werde. Ob tot oder lebendig.

Ich bin nicht dumm. Mir ist klar, dass Lilith eine mächtige Dämonin ist. Aber ich bin auch verflucht stark und habe keine Angst vor ihr. Trotzdem kann ich nicht einschätzen, wer bei dieser Auseinandersetzung die Oberhand haben wird. Davor werde ich noch etwas tun, das mir verdammt viel Spaß bereiten wird.

Pecus landet direkt im Hof. Als ich absteige, sehe ich mich verwundert um. Normalerweise müsste Betty uns freudig entgegenkommen, doch die Hündin ist nirgendwo zu sehen. Mir gefriert das Blut in den Adern, als ich Betty markerschütternd jaulen höre.

»Du furchtbares Biest bist besessen. Na warte, ich werde das Böse in dir austreiben.«

Wie von Sinnen renne ich zu der Scheune, schlüpfe durch die leicht geöffnete Tür und bleibe wie angewurzelt stehen. Mir zeigt sich ein so grausames Bild, dass ich im ersten Moment erstarre.

Josef, der sich sonst nur auf seinem Gehstock gestützt vorwärtsbewegen kann, steht mit wutverzerrtem Gesicht vor der Hündin. Er trägt kein Hemd, weshalb mir sein muskulöser Oberkörper gezeigt wird. Was zur Hölle? Damit habe ich nicht gerechnet. War etwa alles nur gespielt von ihm?

Mit voller Wucht schlägt er die arme Hündin mit einer Eisenkette. Er ist in einer Art Blutrausch gefangen. Betty kauert am Boden, jault und kreischt und kann sich schon nicht mehr bewegen. Ihre Haut ist überall aufgeplatzt. Es gibt kaum eine Stelle, wo noch kein weißer Knochen durchblitzt. Wut kocht in mir hoch. Unfassbarer Hass auf den Mann, der dem armen Hund so viel Leid zufügt. Und das zu Unrecht. Sie hat ihm nichts getan. Das geht eindeutig zu weit. Mit geballten Händen trete ich einen Schritt vor. »Hallo, Josef. Kannst du dich an meine letzten Worte erinnern?«, frage ich ihn mit kindlicher Stimme.

Er lässt die Kette klirrend fallen und dreht sich mit geweiteten Augen zu mir um. Betty kriecht winselnd auf mich zu. Auf ihrem Weg zu mir hinterlässt sie eine Blutspur. Dieser Anblick steigert meine Wut ins Unermessliche.

Der arme, unschuldige Hund kann nichts dafür und wird so abartig bestraft. Doch nicht mit mir. »Anscheinend nimmst du mich nicht ernst und benötigst ein bisschen mehr Respekt vor meiner Person. Aber das ist gar kein Problem. Hörst du das?«

Josef sieht irritiert drein, während ich einige Sekunden warte. »Im Fegefeuer ist gerade eine Grube für dich frei geworden.«

Josef lacht höhnisch. Stolzen Schrittes kommt er auf mich zu. Er wirkt nicht mehr wie ein alter Mann. Sein Rücken ist kerzengerade und seine Tritte sind voller Energie. Nichts zeugt mehr davon, dass ich ihm ein verfluchtes Messer in den Rücken gerammt habe. Was für ein Jammer.

Ich bin so wütend auf den alten Mann, dass er mich hat glauben lassen, er wäre gebrechlich und zu nichts mehr fähig. Ich habe ihn eindeutig unterschätzt und wer weiß, wohin meine Überheblichkeit mich in diesem Haus noch geführt hätte. Denn jetzt ist mir klar, dass Josef niemals aufgehört hätte, mich in die Hölle verfrachten zu wollen. Seine schwächliche Erscheinung war eine List, die erfolgreich funktioniert hat.

»Als ob ich in die Hölle komme. Schließlich gehe ich jeden Sonntag in die Kirche.«

»Oh, das macht nichts. Vor ein paar Tagen war ich auch dort. Ich weiß gar nicht, was ihr Menschen daran so toll findet.«

Einen Augenblick lang sieht Josef verunsichert aus, doch er kommt weiter auf mich zu. »Fragst du dich nicht, weshalb ich solch eine kräftige Statur besitze und von deinem Messerstich nichts mehr zu sehen ist?«

Ich grinse überheblich. »Nein, aber du wirst es mir dennoch gleich verraten. Habe ich recht?«

Wie ein Fels in der Brandung bleibe ich stehen, während Josef sich mir unaufhaltsam nähert. Der Typ scheint wirklich zu glauben, dass ich nicht sehe, wie er mit seiner freien Hand heimlich ein kleines Fläschchen aus seiner hinteren Hosentasche zieht. Zum Teufel, ich bin so wütend auf diesen Mistkerl! Er wird gleich sehen, mit wem er sich anlegt. »Nun, mir ist zu Ohren gekommen, dass es jemanden gibt, mit dem man einen Pakt schließen kann. Ein netter Herr erschien mir und hat einen Vertrag aufgesetzt, der meinen Körper stählern und meinen Gewissen reinigt. Ich werde nicht in die Hölle kommen, Mania, Gesandte des Teufels. Das steht in diesem Vertrag.«

Als Josef stehen bleibt, mustere ich ihn mit schief gelegtem Kopf. »Und jetzt? Soll ich etwa Angst haben, weil du dumm genug warst, dich mit dem Teufel einzulassen?« Ich verziehe verächtlich das Gesicht. »Dein Körper mag stählern und dein Gewissen rein sein. Aber niemals hat dir der Teufel versprochen, nicht in die Hölle zu kommen. Das hast du nur geglaubt, du einfältiger Narr. Das wirst du gleich sehen.«

Brüllend schüttet Josef mir das Weihwasser ins Gesicht. Ich zucke nicht einmal mit der Wimper, während der alte Mann siegessicher dreinblickt. Doch sein überhebliches Grinsen erlischt, als ihm bewusst wird, dass nichts passiert. Also, bitte! Ich bin doch nicht so bescheuert, in dem Haus, in dem ich lebe, einen Vorrat an Weihwasser achtlos herumstehen zu lassen. Natürlich habe ich dieses mit normalem Wasser getauscht. Das ist vielleicht eine zeitfressende Aufgabe gewesen. Er hat die Fläschchen gut versteckt gehabt.

Als ihm klar wird, dass es nun vorbei ist, wirft er sich auf den verdreckten Holzboden und fängt an, winselnd um Gnade zu flehen. Dieser Narr. Er ist der Letzte, der Gnade verdient hat. »Bitte, Mania. Verschone mich«, bettelt der Wicht.

»Ach, bist du etwa von deinem Pakt mit dem Teufel nicht mehr überzeugt? Wirklich eine Schande, dass du den Vertrag nicht mit mir geschlossen hast. Das ist jetzt wirklich blöd.«

Josef weiß genau, dass sein Leben nun vorbei ist. Er schließt die Augen und fügt sich seinem Schicksal. »Ich war ein einfältiger Narr.«

»Was für eine weise Erkenntnis.« Böse lächelnd bekommt meine Dämonin die Oberhand. Ich gebe ihrem Instinkt nach, denn sie weiß, was zu tun ist.

Während Josef sich stumm seinem Schicksal ergibt, beuge ich mich zu ihm herab. Mit geschlossenen Augen kniet er vor mir. Nur seine schwere Atmung verrät, wie groß seine Angst ist.

Ganz dicht an seinem Ohr flüstere ich: »Du wirst jetzt ein bisschen Zeit haben, im Fegefeuer über deine Taten nachzudenken. Wenn du ein Raunen in der Hölle zwischen deinen Schreien wahrnimmst, dann weißt du, dass ich gekommen bin, um dir eine Lektion zu erteilen. Denk an meine Worte.«

Ich gebe ihm als Andenken eine schallende Ohrfeige und sein Körper löst sich in Luft auf. Nur ein kleiner verbrannter Ring am Boden zeugt davon, dass Josef überhaupt existiert hat.

Das Winseln von Betty schreckt mich auf. Traurig sieht sie mich aus ihren müden Augen an, während sie versucht, zu mir zu kommen. Doch sie kann sich kaum bewegen. Ihr Atem geht immer schwerer, als sie sich heulend auf die Seite legt. Allein bei dem Gedanken, dass Betty gleich wegen mir sterben wird, setzt mein Herz einige Schläge aus. Das kann ich nicht zulassen. »Pecus!«, brülle ich, während ich mich vor Betty hinknie.

Eigentlich will ich sie streicheln, doch ihr Körper besteht nur aus offenen Wunden. Ich will ihr nicht noch mehr Schmerzen zufügen, als sie im Moment sowieso schon hat.

Das mächtige schwarze Einhorn steckt seinen Kopf in die Scheune und betrachtet neugierig die geschwächte Betty. Ihre Brust hebt und senkt sich immer langsamer, was mich umso panischer werden lässt. »Bitte, tu etwas, Pecus. Sie darf nicht sterben.«

Seine Augen fangen an, rot zu glühen. »Ich kann dir nicht helfen. Tut mir leid.«

»Verflucht, du bist ein Einhorn! Natürlich kannst du etwas tun. Also mach es gefälligst auch«, fauche ich ihn an.

»Sie ist bereit zu sterben.«

»Aber ich bin nicht bereit, dass sie geht. Nicht so. Das ist nicht in Ordnung. Bitte, mach etwas.«

Sein feuriger Blick geht nachdenklich von mir zu Betty. Dann stößt er mit seinem Körper die Tür auf und kommt auf uns zu. Seine Schritte klackern dumpf auf dem Holz und geben mir die Hoffnung, dass er ein Wunder vollbringen kann.

»Ich sagte schon einmal zu dir, dass du eine Konstante bist, die man nicht unterschätzen darf. Du hast recht, als Einhorn besitze ich magische Kräfte. Doch ich kann dir nur einen Wunsch erfüllen, Mania. Also gebrauche ihn klug. Bist du dir sicher, dass ich diesem Hund das Leben retten soll?«

»Ja«, antworte ich wie aus der Pistole geschossen, denn Betty hat es nicht verdient, so abzutreten. Klar, diesen einen Wunsch könnte ich klüger gebrauchen, doch tief in mir spüre ich, dass es richtig ist.

Pecus berührt mit seinem schwarzen Horn den Kopf von Betty und sofort umgibt sie eine dunkle Aura. Die Berührung dauert nur einige Sekunden. Genauso lange dauert es, bis sich ihre Wunden schließen und sie sich wieder munter aufrappelt. Dankbar schleckt sie über die Schnauze von Pecus, der schnaubend den Kopf schüttelt und wiehernd die Scheune verlässt.

Betty kommt schwanzwedelnd auf mich zu. Ich tätschle ihren bulligen Kopf, bevor ich meine Arme um ihren Hals schlinge. Ich bin unendlich erleichtert, dass Pecus sie gerettet hat. »Deine Zeit ist noch nicht gekommen. Du musst schließlich für Maria da sein und ihr noch schöne Stunden bescheren.«

Ich drücke der Hündin einen Kuss auf den Kopf, den sie mit einem Winseln quittiert. Seufzend rapple ich mich auf und verlasse die Scheune. Überrascht drehe ich mich um, als ich Bettys klackernde Schritte auf dem Holzboden vernehme. Es hat fast den Anschein, als wollte sie mitkommen. »Bleib hier. Du musst dich ausruhen, schließlich wärst du fast gestorben«, befehle ich ihr energisch.

Natürlich interessiert das die Hundedame überhaupt nicht. Bellend stürmt sie an mir vorbei und rennt auf Pecus zu. Der breitet seine Flügel aus und mustert skeptisch die Hündin, die vor ihm auf und ab springt. Er scheint sie zwar suspekt zu finden, dennoch ist ihr Umgang liebevoll. Nach nur ein paar Sekunden galoppiert Pecus wiehernd ein Stück den Hof entlang und Betty folgt ihm freudig bellend.

Dieser Anblick berührt etwas in mir. Es erweicht mein Herz und überschüttet es mit Liebe. Ich spüre, wie etwas Nasses eine Bahn an meiner Wange herabzieht und wische es verwundert weg. Eine einzelne Träne hat sich unbemerkt aus meinem Auge gelöst. Es ist keine gespielte Träne, um jemanden zu manipulieren, sondern sie ist echt. Glück und Liebe erfüllen mich. Ein eindeutiges Zeichen, dass ich wahrlich etwas empfinden kann.

Mit dieser Erkenntnis wird mir endlich klar, was ich tun muss, um Caris zu befreien. Selbst ohne den Hinweis des Teufels habe ich mir bereits gedacht, dass Lilith in Churchtown sein muss. Zum einen, um sich Carissimi schnappen zu können, und zum anderen, weil sie mir mit Sicherheit ihren Triumph unter die Nase reiben will.

Pecus und Betty tollen durch den Hof, als ich den Schotterweg betrete und mich auf den Weg ins Zentrum machen will. Ich höre, wie die beiden mir folgen. Ruckartig drehe ich mich um und zeige streng auf sie. »Bleibt im Hof. Vernichtet jeden Dämon oder Engel außer Caris und meine Wenigkeit.«

Ich muss nicht kontrollieren, um zu wissen, dass die beiden brav im Hof bleiben werden. Mit großen Schritten verlasse ich den Schotterweg und betrete die Straße. Ich gehe nur ein paar Meter, bis ich irritiert stehen bleibe. Die Sonne geht langsam unter und macht der kühlen Nacht Platz. Doch das ist es nicht, was mich so verwirrt. Es ist diese markerschütternde Stille und die Aura des Bösen, die ein mulmiges Gefühl in mir auslösen.

Liliths Plan muss bereits in vollem Gange sein. Anders kann ich mir nicht erklären, warum in keinem der Häuser Stimmen zu hören sind oder Lichter brennen. Hoffentlich hält sich das Miststück an die Abmachung mit dem Teufel. Darauf habe ich schließlich gebaut. Was, wenn sie Caris doch etwas antut?

Überrascht weiche ich einen Schritt zurück, als Baal plötzlich vor mir auftaucht. Mit ihm habe ich am wenigsten gerechnet. Seine Augen leuchten blutrot und ein böses Lächeln ziert seine Lippen. Definitiv kein gutes Zeichen.

»Baal, was machst du hier?«, frage ich gedehnt.

»Lilith ist nicht hier.«

Augenrollend will ich etwas Patziges erwidern, doch das bringt mich nicht weiter. Es würde zu einer unnötigen Auseinandersetzung führen, die ich wirklich nicht gebrauchen kann. »Wo ist sie dann? Schließlich führt sie meinen Plan aus und ich möchte sie gerne unterstützen.«

Sein dreckiges Lachen brandet durch Churchtown und hallt von den Hausmauern zurück. Meine Ungeduld halte ich nur mit Mühe im Zaum. Es ist jedes Mal das Gleiche, wenn man von einem Dämon Informationen haben will: Sie denken alle, sie wären etwas Besonderes, und versuchen, sich aufzuspielen, als wären sie überlebenswichtig und im Vorteil. Dabei sind sie nur Vollidioten, die sich mit der Falschen anlegen. »Was ist dein Problem?«, will ich genervt wissen, als sein Lachen verklungen ist.

»Du bist wahrlich naiv, Prinzessin. Jeder Dämon auf der Erde weiß von deinen Gefühlen. Du bist schwach geworden, Mania. Deshalb braucht Lilith dich nicht mehr und schickt mich. Es ist mir eine Freude, dich endlich vernichten zu können.«

Ich höre nur noch das Rauschen meines Blutes in den Ohren. Meine Mutter will mich auslöschen. Dieses Miststück! Und sie wagt es auch noch, Baal zu schicken, der die Drecksarbeit für sie macht? Wie unhöflich. Sie hätte sich wenigstens selbst die Hände schmutzig machen können. Mit gestrafften Schultern starre ich den Dämonenfürsten überheblich an. »Oh, du dummer Dämonenfürst. Hast du meine letzte Lektion schon wieder vergessen?«

Die Wut in meinem Bauch beflügelt meine innere Dämonin, die sofort übernimmt. Diesmal spüre ich sogar, wie das Dämonenmal auf meiner Wange entsteht. Ein warmes Kribbeln wandert von meinem linken Auge die Wange herab, bis es schließlich an meinen Lippen endet.

Baal mustert mich einen Moment stirnrunzelnd, bevor er ohne Vorwarnung angreift. Ein Ruck geht durch meinen Körper und alles geschieht wie in Zeitlupe. Geschickt weiche ich seinem bulligen Körper aus und grinse ihn provozierend an. »Du hast wirklich nicht dazugelernt. Es wird mir eine Freude sein, dich ins Fegefeuer zu schicken. Dort kannst du dann an mich denken. Bis ich komme, um dir zu zeigen, was es bedeutet, sich gegen mich zu stellen!«

Knurrend springt Baal auf mich zu und ich tänzle zur Seite. Diesmal hat er mein Manöver durchschaut und schlägt einen Haken direkt auf mich zu. Doch auch das unterbricht mein Ausweichmanöver nicht. Schließlich sehe ich seinen Angriff weiterhin in Zeitlupe und kann so geschickt ausweichen, um ihn noch weiter zu provozieren. Baals Gesicht ist vor Wut verzerrt, während er wieder und wieder versucht, mich in die Finger zu bekommen. Doch ohne Erfolg. Es ist fast schon unterhaltsam zu sehen, wie seine Hände ständig ins Leere greifen. Wow, meine Dämonin ist stark geworden. Das gefällt mir.

Als mich seine Angriffe langweilen, hole ich zum Gegenschlag aus. Meine geballte Hand donnere ich ihm so fest ins Gesicht, dass ich ihm die Nase breche. Grinsend vollführe ich einen Kick, der ihn nach hinten fallen lässt. Ich springe auf ihn und prügle unablässig auf seinen Oberkörper ein. Das Brechen seiner Knochen ist Musik in meinen Ohren. Er ächzt unter Schmerzen und spuckt Blut, während er grimmig versucht, die Schläge abzuwehren. Pah! Seine Versuche wirken lächerlich. Seine Schwäche bestärkt mich, noch weiter und mit mehr Kraft auf ihn einzuhämmern. Ich bin in einer Art Blutrausch gefangen und kann nicht mehr von dem Dämonenfürsten ablassen.

Erst, als er aufhört, vor Schmerzen zu ächzen, halte ich inne. Ich gehe von ihm herunter und mustere den Dämonenfürsten mit schief gelegtem Kopf. Vermutlich verflucht sich Baal, dass er Liliths Auftrag angenommen hat. Ich könnte noch Stunden, Tage oder sogar Wochen auf ihn einschlagen und er würde nicht sterben. Nur ein Dämonenpfahl oder die Erzengel wären dazu imstande, einen Dämon gänzlich auszulöschen.

Ich hätte noch große Lust, den Drecksack weiter als Boxsack zu benutzen, damit er sich und sein jämmerliches Leben verflucht. Gebrochene Knochen und ein entstelltes Gesicht voller Platzwunden sind auf jeden Fall ein guter Denkzettel. Um Baal hat sich bereits eine riesige Blutlache gebildet.

Da ich leider keine Zeit mehr habe, dem Dämon in Erinnerung zu rufen, wem seine Treue gelten sollte, gehe ich in die Hocke und sehe Baal ernst an. Mit meiner tiefen Dämonenstimme sage ich: »Du wirst dich nicht bewegen, bis du nur noch ein Haufen Asche bist. Dann wirst du in einer Grube im Fegefeuer aufwachen und dort kannst du dich immer noch nicht bewegen. Kein Ton wird über deine Lippen dringen, während die Flammen dich in den Wahnsinn treiben. Wenn ich dir einen Besuch abstatte, überlege ich mir, ob du zumindest deine Finger krümmen darfst.«

Sein Körper versteift sich auf der staubigen Straße. Seine Augen sind ängstlich auf mich gerichtet. Mit meinem Finger berühre ich seinen Bauch und beobachte fasziniert, wie sich ein kleiner Ring aus Feuer auf dem restlichen Körper ausbreitet. Baal ist anzusehen, dass er große Schmerzen hat, doch kein Ton kommt über seine Lippen. Genüsslich betrachte ich den in Flammen stehenden Körper des Dämons, bis schließlich nur noch ein Haufen Asche von ihm übrig ist.

Mit meinem Fuß wische ich achtlos das Häufchen weg, das sofort vom aufkommenden Wind davongetragen wird. Ich hole tief Luft. Es wird Zeit, Lilith im Dorf aufzusuchen. Baal hat zwar gesagt, dass sie nicht hier sei, aber sie muss sich irgendwo in Churchtown aufhalten. Oder hat der Teufel mich belogen? Hier ist der Ort, an dem alles angefangen hat. Genauer gesagt in der Kirche, als Caris mich beschützt hat. Aber meine Mutter ist eine Dämonin. Sie kann nicht in eine Kirche, ohne in Flammen aufzugehen. Sie muss sich hier irgendwo verstecken!

Entschlossen marschiere ich in Richtung Kirche. Als ich den Platz vor dem heiligen Gebäude erreicht habe, lässt mich ein markerschütternder Schrei innehalten. Das klang nach einem Kind! Dann schreien noch mehr Kinder und ich höre ein mir allzu vertrautes Knacksen. Feuer. Meine Augen weiten sich. Aus dem Nichts breiten sich in der Schule Flammen aus. Das muss das Werk von Lilith sein. Fast könnte man glauben, dass sie damit ein dämonisches Ritual vollzieht.

Voller Entsetzen beobachte ich, wie die Schule von dem Feuer vernichtet wird. Die kindlichen Schreie werden weniger, bis sie gänzlich verstummen. Meine Mutter ist nun offiziell eine Kindermörderin. Das … Wie kann sie nur? Selbst für sie muss es doch irgendwelche Grenzen geben. Zumindest habe ich das gedacht. Aber nein, Lilith ist zu allem bereit. Auch unschuldige Kinder zu töten.

Gerade, als ein wütender Schrei aus meiner Kehle dringen will, ertönt die selbstgefällige Stimme meiner Mutter so laut, als würde sie neben mir stehen. Doch ich entdecke die Dämonin nirgendwo. »Hallo, mein Kind.«

»Lilith, was soll das? Mal ehrlich, das waren Kinder!«

»Du hast mich sehr enttäuscht.« Ihre Stimme wird stetig lauter und dann wieder leiser, als würde sie sich im Wechsel auf mich zu- und wieder wegbewegen.

Knurrend sehe ich mich um, laufe auf dem Platz vor der Kirche suchend umher. Doch keine Spur von Lilith. »Und deshalb mussten diese unschuldigen Dinger sterben?«

Das Bild eines kleinen Mädchens mit ihrem Schutzengel taucht vor meinem inneren Auge auf. Sie hatte mir gegenüber keine Vorurteile und bot mir sogar ihre Hand an, als ich Angst hatte, das Schulgebäude zu betreten. Einfach so. Und jetzt ist sie tot. Was für eine Ungerechtigkeit.

»Stell dich nicht so an, das musste sein. Es dient alles dem höheren Ziel. Ich weiß, du spielst gerne. Und ich wollte dir einen größeren Anreiz bieten. Der kleine Engel scheint dich nicht genügend anzuspornen, gegen mich anzutreten. Doch jetzt hast du Grund genug, mich zu suchen. Finde mich, dann findest du auch ihn.« Ihre Stimme wird leiser, bis sie schließlich verstummt.

Wütend stampfe ich mit meinem Fuß auf. »Scheiße!« Ich hole tief Luft, um mich zu beruhigen. Meine Mutter will spielen, dann spielen wir. Doch sie wird verlieren. Ich werfe noch einmal einen Blick auf die Umgebung. Da Lilith zu meiner Überraschung tatsächlich nicht hier zu sein scheint, stehe ich nun wieder am Anfang meiner Suche. Ich war mir so sicher, sie wäre in Churchtown. Aber ihre Stimme klang, als wäre bloß ihr Geist an diesem Ort gewesen. Wo kann das Miststück bloß sein?

Wutentbrannt mache ich mich auf den Weg zum Bauernhof. Das Dorf hinter mir wird von den lodernden Flammen hell erleuchtet. Nicht mehr lange und von der Schule wird nur noch ein schwarzes Gerippe übrig bleiben, während die Kinder nur noch ein Haufen Asche sein werden. Sie sind alle tot und das ist meine Schuld.


Kapitel 13



Pecus und Betty kommen mir entgegen, als ich den Hof betrete. Erstaunt stelle ich fest, dass sich die beiden wirklich freuen, mich zu sehen. Die Hündin schmiegt sich an mich und sieht mich schwanzwedelnd an, während Pecus einen Meter vor mir stehen bleibt. Seine Augen leuchten auf, als er auch schon zischend spricht: »Wir haben Lilith gehört. Was willst du tun?«

»Ich will mich rächen und sie zurück in die Hölle schicken.« Ich kann den Durst nach Rache schon beinahe auf meiner Zunge schmecken. Auch meine innere Dämonin gibt mir recht. Sie will Blut sehen. Und das, obwohl wir vorhin erst Baal vernichtet haben. Sie will Zerstörung und Verwüstung anrichten. Und wenn wir jedes Haus in Brand stecken, um meine Mutter zu finden. Die Dämonin tobt in mir und will an die Oberfläche, doch ich kann sie mit Mühe im Zaum halten. Ich muss halbwegs besonnen an die Sache herangehen. Der Wunsch nach Rache darf mich nicht übermannen. Sonst übersehe ich etwas und das ist bei Lilith fatal. Alles muss präzise geplant werden.

Der Kopf von Lilith wird rollen. Das ist klar. Dafür muss ich sie erst einmal finden und mir überlegen, was ich tue, wenn wir aufeinandertreffen. Caris darf nichts passieren. Er muss aus der Schusslinie, bevor ich Lilith in die Hölle schicke. Denn dem Miststück traue ich es zu, dass sie den Pakt mit dem Teufel vergisst, wenn sie merkt, dass sie keine Chancen mehr hat.

Meine Gedanken werden unterbrochen, als sich Pecus vor mich stellt und mir tief in die Augen sieht.

»Was ist?«

»Normalerweise würde es mich herzlich wenig interessieren, was die Zukunft für dich bereithält. Glaub mir, meinen Ruf habe ich nicht umsonst. Aber irgendwie kann ich dich gut leiden. Du hast etwas an dir, das mich neugierig macht. Du warst so selbstlos und hast deinen einzigen Wunsch für das Leben von Betty genutzt. Ich bin gespannt, was dich noch erwarten wird, Mania, Prinzessin der Hölle, also werde ich dir helfen. Los, steig auf.«

»Ähm, danke?« Irritiert schwinge ich mich auf seinen Rücken. Seine Worte waren so … nett. Damit habe ich nicht gerechnet, aber ich bin Pecus dankbar. Alles ist besser, als sinnlos im Hof herumzustehen und nicht zu wissen, was ich tun soll. Und es klang so, als hätte er einen Plan.

Betty setzt sich vor uns hin und sieht mich mit schief gelegtem Kopf an. Ihre dunklen Augen versprechen mir Mut und Zuversicht. Das kann ich gerade definitiv gebrauchen. Die Hündin beobachtet uns, bis wir im dunklen Nachthimmel verschwunden sind.

Der Flug dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis das Lichtermeer von New York vor uns auftaucht. Mir ist schleierhaft, was wir hier wollen. Niemals wird sich Lilith an diesem Ort aufhalten. Das würde keinen Sinn ergeben, denn dann wäre sie nicht nahe genug am Geschehen dran, um mitmischen zu können. Wieso verschwendet Pecus meine Zeit?

Mir wird erst klar, was Pecus vorhat, als wir vor einer mir nur allzu bekannten zwielichtigen Bar landen. Natürlich! Wenn einer weiß, wo sich meine Mutter versteckt hält, dann die Dämonen, die Lilith verehren.

Schwungvoll steige ich ab. Mit grimmigem Gesichtsausdruck marschiere ich in die Bar, in der sich heute deutlich mehr äußerst mächtige Dämonen befinden. Das Gebäude droht aus allen Nähten zu platzen, so voll ist es hier.

Ein Raunen geht durch die Menge, als sie mich entdecken. Doch ich gebe ihnen keine Zeit zu reagieren. Meine innere Dämonin drängt sich freudig an die Oberfläche. Das Dämonenmal breitet sich kribbelnd unter meinem linken Auge aus. »Ach, ihr braucht doch nicht extra aufzustehen. Bleibt sitzen!«

Stocksteif sitzen die Fürsten, Offiziere und Heerführer vor mir und knurren mich wütend an. Während ich die Dämonen beobachte, behalte ich nur mit größter Mühe meinen ernsten Gesichtsausdruck bei. Es sieht einfach zu witzig aus, wie die Idioten die Zähne fletschen, während sie keinen Finger krümmen können.

Langsam laufe ich zwischen den Tischen hindurch und starre jeden Einzelnen an. »Genauso wie jedes andere verdammte Wesen auf der Erde habt ihr sicherlich auch die Stimme meiner Mutter vernommen. Sie will spielen. Dann spielen wir jetzt. Wer weiß, wo sie ist? Derjenige möge sich doch bitte melden. Vielleicht lasse ich denjenigen dann am Leben, aber nur, wenn er nett darum bittet.«

Es dauert nicht lange, bis der Erste aufsteht. Innerhalb weniger Sekunden haben sich alle erhoben. Wow. Das ist schon fast zu einfach. »Super. Und wo ist sie?«

»Dort, wo du sie niemals erwarten würdest«, zischt ein Offizier. Die anderen Dämonen knurren bestätigend.

Mit tiefer Genugtuung stelle ich fest, dass keiner der Anwesenden mir diese Information jemals freiwillig verraten hätte. Tja, Pech für sie, dass meine Dämonin diese Schwachköpfe mit böser Zunge manipuliert hat. Eine äußerst nützliche Fähigkeit.

Freudig klatsche ich in die Hände und gehe an die Bar. Der Barkeeper, dem ich die Nase gebrochen habe, steht stirnrunzelnd vor mir und weiß nicht, was hier los ist.

»Gib mir mal ein Bier.«

Er tut, wie befohlen, und sucht dann eilig das Weite. Er scheint zu spüren, dass gleich etwas Schreckliches passieren wird. Kluger Junge. Während ich langsam mein Bier trinke, knirschen die Dämonen mit den Zähnen, aber sie können sich weiterhin nicht rühren.

»Wisst ihr, ich mag es gar nicht, wenn man mir auf der Nase herumtanzt. Ihr habt euch eindeutig für die falsche Seite entschieden. Macht ja nichts. Kann passieren.« Meine Stimme klingt, als würde ich ein ganz normales Gespräch führen, während ich hinter die Bar gehe. Ich könnte schwören, dass ich bei meinem letzten Besuch einen roten Kanister gesehen habe. Wozu braucht man so was überhaupt in einer Bar? Egal. Mir soll es recht sein.

Als ich ihn entdecke, beschleunigt sich mein Herzschlag. Grinsend stelle ich den Kanister auf den Tresen. Der Inhalt schwappt an die Wände des Behälters. Provozierend langsam drehe ich den Verschluss auf. »Wisst ihr, so etwas wollte ich schon immer mal machen.«

Eine fröhliche Melodie pfeifend verteile ich das Benzin in der Bar. Dabei bin ich äußerst gründlich. Jeder freie Fleck wird mit der Flüssigkeit überschüttet. Ich mache mir sogar die Mühe, den Rest über die Dämonen zu kippen. Ich will sie brennen sehen. »Ich hoffe, ihr merkt bald, dass es eine schlechte Idee war, meine Mutter zu unterstützen.«

Damit ja nichts Unplanmäßiges geschieht, schnappe ich mir ein scharfes Messer, das neben dem Waschbecken hinter dem Tresen liegt, und ritze auf die Fensterrahmen unzählige Bannzeichen, damit keiner der Anwesenden fliehen kann.

Grinsend schüttle ich den Kopf. Allein die Tatsache, dass solche Zeichen in einem Buch in der Hölle aufgelistet sind, zeigt doch, wie naiv der Teufel ist. Ich meine, wer kommt denn bitte auf so eine dumme Idee?

Mit den letzten Benzintropfen lege ich eine Spur bis zur Hintertür. Von außen ritze ich ein weiteres Bannzeichen auf den Türrahmen. Ich trete einen Schritt zurück. Ich runzle die Stirn, als mir mein Fehler klar wird. Mein Herz setzt einige Schläge aus und ich schließe seufzend die Augen. Natürlich habe ich kein Feuerzeug dabei. Doch Pecus kommt mir zu Hilfe. Sein Horn fängt an, rot zu glühen, und er hält es in den benzingetränkten Boden. Sofort züngeln die Flammen die Spur entlang und es dauert nicht lange, bis die ersten Dämonen zu schreien beginnen. Je mehr das Feuer um sich schlägt, desto schneller erwachen die Dämonen aus ihrer Starre. Doch dank der Bannzeichen können sie nicht flüchten. Sie wollen durch die Fenster springen, aber sie prallen bei jedem Versuch heftig ab und stürzen zu Boden. Das gefällt mir.

Innerhalb von Sekunden frisst sich das Feuer unaufhaltsam durch die Bar. Der Geruch von verbranntem Fleisch steigt in meine Nase und erinnert mich an die Hölle. Der Teufel muss stolz auf mich sein. Ich bin noch nicht lange in meinem neuen Amt und schon jetzt bin ich unnachgiebiger und grausamer, als es der Boss der Hölle jemals sein könnte. Schnell steige ich auf Pecus’ Rücken und rufe den Dämonen noch einmal zu: »Denkt an meine Worte. Das nächste Mal solltet ihr euch für die richtige Seite entscheiden!«

Wütende und verzweifelte Augenpaare funkeln mir entgegen, als wir in die Luft steigen. Zufrieden beobachte ich, wie die Bar lichterloh in Flammen steht. Sirenen sind zu hören, als wir zurück nach Churchtown fliegen.

Die Dämonen meinten, Lilith sei an einem Ort, an dem ich sie niemals erwarten würde. Und der Teufel hat gesagt, ich solle am Anfang suchen. Aber … Ich habe doch in Churchtown ihre Stimme gehört. Sie klang, als befände sie sich weit weg. Wie zum Teufel kann das sein? Ein Ort, an dem ich meine Mutter niemals erwarten würde, wäre die Kirche in Churchtown. Aber das geht nicht, außer … Entsetzt weiten sich meine Augen. Nein. Das würde bedeuten, dass sie sich mit einem mächtigen Engel zusammengetan hat.

Pecus gibt wirklich alles. Der Heimflug ist ziemlich holprig, da das Einhorn so schnell mit den Flügeln schlägt. Ich beuge mich dicht über ihn und umschlinge seinen Hals, während der kalte Wind mein Haar durcheinanderwirbelt. In Rekordzeit erreichen wir Churchtown, wo er mich direkt vor der Kirche absetzt. Er schnauft schwer, bevor er wiehernd in Richtung des Bauernhofes verschwindet.

Es ist mitten in der Nacht. Eine große Wolke verdeckt den hellen Mond, während die Sterne über mir funkeln. Mein Blick wandert zur Schule. Meine Augen weiten sich. Sie ist unversehrt.

Langsam sickert die Erkenntnis in mein Gehirn, dass meine Mutter mich hereingelegt hat. Schon wieder. Aber wieso? Welchen Nutzen verspricht sie sich davon?

Doch ich bin froh, dass den Kindern nichts passiert ist. Schließlich sind sie noch so klein und unschuldig. Ihnen liegt die Welt zu Füßen. Sie können Ärzte, Feuerwehrmänner oder Astronauten werden. Aber vorrangig können sie ihr Leben genießen.

Ich blinzle mehrmals und schüttle erstaunt den Kopf. Wie sehr ich mich doch verändert habe. Vor nicht allzu langer Zeit wäre ich nicht einmal auf die Idee gekommen, Mitleid mit den Menschen zu haben. Mein Blick wandert zum Kirchturm, der unheilvoll emporragt. Die Gargoyles aus Stein starren – wie immer – finster auf mich herab. Ob die Biester tatsächlich zum Leben erweckt werden können?

Während ich so dastehe, setzen sich immer mehr Puzzleteile zusammen. Schon immer habe ich vermutet, dass sich Lilith niemals ohne Grund mit Tod eingelassen hat. Meine Existenz gehört zu ihrem großen Plan. Dieser Verdacht ist mir zwar schon vor einiger Zeit gekommen, doch ich bin nie dahintergekommen, was der Grund meiner Existenz sein könnte. Jetzt weiß ich ihn. Sie wollte sicherlich von Anfang an, dass ich als das Produkt einer Dämonin und eines apokalyptischen Reiters die Engel stürze und damit Unheil auf die Erde und in den Himmel bringe. Aber wieso? Lilith ist stark genug, um selbst die Unheilbringerin zu sein. Außerdem hat sie allen Grund dazu, die Erzengel und damit den Himmel auszulöschen, wenn man den Gerüchten in der Hölle Glauben schenken mag.

Habe ich nun den Plan meiner Mutter vereitelt, weil ich Gefühle für einen Engel entwickelt habe? Was bedeutet das für mich und Caris?

Ich zucke zusammen, als ich das Klappern von Hufen höre. Das Pferd meines Vaters bleibt neben mir stehen und schnaubt laut. Tod wirkt abgekämpft. Doch in seinen Augen ist nicht mehr Resignation, sondern Hoffnung zu erkennen.

»Daddy, was machst du denn hier?«

»Wir haben gehört, dass sich Lilith in Churchtown befindet. Du bist diejenige, die sie zurück in die Hölle bringen muss, mein Kind. Ich …« Er wendet den Blick ab. Seine Schultern senken sich, bevor er mir wieder in die Augen sieht. »Ich kann es nicht. Nicht mehr. Lilith und ich haben eine gemeinsame Vergangenheit, die mich hemmt. Außerdem ist es nicht die Aufgabe der Reiter, eine Dämonin zurück in die Hölle zu schicken. Ich bin fest davon überzeugt, dass du es schaffen wirst. Aber unterschätze deine Mutter nicht so wie ich.«

»Das würde ich niemals tun. Danke. Und, Daddy?«

Er hat Malum bereits umgedreht und will losstürmen, als mich Tod ansieht. »Ja, mein Kind?«

»Ich habe dich lieb«, sage ich leise.

»Ich dich auch.«

Wiehernd galoppiert Malum davon und macht einer unheimlichen Stille Platz.

»Du hast mich sehr enttäuscht, Mania. Seit wann haben wir Gefühle?«

Mein Körper versteift sich, während Liliths Stimme von den Mauern der Kirche widerhallt. Dabei hört sie sich immer noch an, als würde sie sich weit weg befinden. Doch jetzt weiß ich es besser. Sie steckt hier irgendwo. Ich könnte schwören, auf dem Kirchturm eine Bewegung zu registrieren. Das bestätigt meine Vermutung, dass sich meine Mutter mit einem Engel verbündet hat. »Ach, Mutter, weißt du, Gefühle sind etwas für Schwächlinge. Das musst du am besten wissen. Schließlich hat dich Adam für eine andere sitzen lassen. Können wir jetzt endlich mit dem sinnlosen Gespräch aufhören? Ich dachte, wir wollen ein Spiel spielen.«

Lilith gibt ein wütendes Schnauben von sich, während ich weiter so tue, als hätte ich Spaß an der ganzen Sache. Dabei achte ich genauestens auf die Umgebung, während ich langsam die Kirche umrunde. Das erbärmliche Gerippe, das einmal das Haus des Pfarrers gewesen ist, steht immer noch und ist mit rot-weißem Absperrband abgesteckt worden.

Als ich auf der Rückseite der Kirche stehen bleibe und krampfhaft versuche, Liliths Aufenthaltsort zu ermitteln, stolpere ich fast über eine unscheinbare Klappe am Boden. Sie scheint unter die Kirche zu führen.

»Du weißt genau, dass Adam von Eva verzaubert worden ist. Glaub mir, ich hätte …«

Ich höre Lilith gar nicht mehr zu, als ich leise die Klappe öffne. Vor mir führen abgenutzte Holztreppen unter das Gebäude der Kirche. Beeindruckend, dass selbst so eine mickrige Kirche in einem nichtssagenden Dorf Katakomben besitzt.

Ich habe ein mulmiges Gefühl, während ich die Stufen vor mir anstarre. Dieser Weg führt direkt unter die Kirche. Geheiligter Boden, der sicherlich Gottes Zorn auf jeden Eindringling richtet. Kein Engel ist an meiner Seite, der mich mit seinen Flügeln schützen könnte. Das ist nicht gut.

Vielleicht … Streng genommen betrete ich weder die Kirche noch den geweihten Boden, also dürften die Katakomben kein Problem für einen Dämon sein, oder? Wenn ich es nicht ausprobiere, werde ich es niemals herausfinden.

Mit wild pochendem Herzen steige ich die hölzernen Stufen langsam hinab. Nach jedem Schritt gibt das Holz ein knarzendes Geräusch von sich, was mich verzweifelt die Augen schließen lässt. Selbst ohne das dämonische Gehör wird mich meine Mutter wahrgenommen haben, sollte sie sich hier unten befinden. Kaum habe ich die Treppen hinter mir gelassen, atme ich erleichtert aus. Ich bin nicht in Flammen aufgegangen.

Erschrocken zucke ich zusammen, als die Klappe donnernd zufällt und mich alleine in der Finsternis zurücklässt. Sofort übernimmt meine innere Dämonin, damit meine Sicht in der Dunkelheit nicht eingeschränkt ist. Fasziniert begutachte ich die Mauern. Die Steine sehen alt aus und die Beschaffenheit der Wände zeugt von mühsamer Handarbeit. Mit meinen Fingern streife ich über das Gestein, während ich dem Tunnel folge, der tief unter die Kirche führt.

Es dauert nicht lange, bis die ersten brennenden Fackeln mir zeigen, dass ich mit meiner Vermutung richtigliege. Lilith ist hier irgendwo. Ich halte inne, als ich ihre Stimme nun viel lauter höre. »Du bist eindeutig meine Tochter. Du hast mich gefunden. Über den Makel namens Carissimi sehe ich wohlwollend hinweg.«

Stolz schwingt in ihrer Stimme mit, doch das interessiert mich nicht. Purer Hass pulsiert durch meine Adern. Caris ist kein Makel! Er … Er ist einfach wunderbar. Selbstlos, einfühlsam, hat einen Sinn für Gerechtigkeit und bringt mich zum Lächeln. Niemand beleidigt ihn ungestraft. Das wird meine Mutter schon bald feststellen, sobald ich sie in ihr neues Gefängnis befördert habe.

Wachsam gehe ich weiter. Ich höre, wie Wasser stetig von den alten Mauern tropft. Der Geruch nach Verwesung lässt mich angewidert die Nase rümpfen. Keine Ahnung, welche Körper hier unten bestattet worden sind, aber selbst in der Hölle riecht es angenehmer.

Irgendwann endet der Tunnel vor einer großen Höhle, die ich neugierig mustere. Steinerne Wände werden von einzelnen Fackeln erhellt, deren Feuer unruhig tänzeln. In der Mitte steht Lilith und empfängt mich mit offenen Armen und einem Lächeln. Als wäre das nicht seltsam genug, ist sie in weißes Licht gehüllt.

Ich wage es nicht, die Höhle zu betreten. Vor dem steinernen Bogen, der das Ende des Tunnels bildet, bleibe ich stehen und betrachte meine Mutter genauer. Ihre Erscheinung ist … überraschend. Man könnte glatt meinen, sie wäre ein Engel. Dank Tod weiß ich, dass sich unser Erscheinungsbild in der Hölle von dem auf der Erde unterscheiden kann. Tods Anblick in Churchtown hat mich schon erstaunt, aber Lilith toppt das um Längen. Ihre mächtigen Flügel sind nicht mehr schwarz, sondern strahlend weiß. Sie trägt eine weiße Tunika und außerdem hat sie blonde Haare. Wie jeder verdammte Engel, den ich bisher gesehen habe. Außer Caris. Die Hörner auf ihrem Kopf sind verschwunden. Aber eines ist gleich: Ihre glühend roten Augen.

Überrascht runzle ich die Stirn, als ich einen durchsichtigen Ring in ihren Iriden erkenne. Genauso wie bei Caris. Was zur Hölle hat das zu bedeuten? Stammt meine Mutter etwa auch von einem Erzengel ab?

Wenn ich weiter wie angewurzelt stehen bleibe, werde ich es wohl nie herausfinden. Ich reibe mir unbewusst über meine fröstelnden Arme und betrete schließlich die Höhle. Das Spiel beginnt.

»Gut siehst du aus, Mutter.«


Kapitel 14



Mein Herzschlag beschleunigt sich, während ich langsam auf Lilith zugehe. Erst jetzt fällt mir auf, dass die Höhle riesig ist. Meine Stimme hallt von den Wänden, an denen sich das Wasser seinen Weg zum Boden sucht, wider. Hoffentlich ist das kein Weihwasser, sonst könnte es schmerzhaft werden.

Wachsam wandert mein Blick umher. Mir gefriert das Blut in den Adern, als ich Caris rechts von mir am Boden kauernd entdecke. Er krümmt sich und scheint große Schmerzen zu haben. Meine innere Dämonin ist außer sich vor Wut. Sie will zerstören und töten und, zum Teufel, ich würde ihr so gerne nachgeben. Doch zuerst muss ich die Situation überblicken.

Ich bin so aufgewühlt, dass ich erst auf den zweiten Blick erkenne, was schuld daran ist, dass Caris so leidet. Es ist ein mit Kreide gezeichnetes Bannzeichen für Engel. Dieses Zeichen ist mir nicht unbekannt. Darüber stand genug in den Büchern des Teufels. Aber bisher konnte ich es noch nie in Aktion betrachten. Äußerst wirkungsvoll.

Als Caris laut aufschreit, will ich zu ihm stürmen, doch die böse Stimme meiner Mutter hält mich zurück. »Noch einen Schritt näher und er stirbt.«

Ich schließe kurz meine Augen und atme tief durch. Ganz langsam drehe ich mich in ihre Richtung und mustere sie mit schief gelegtem Kopf. Mein pochendes Herz verrät, wie aufgeregt ich bin. Doch ich darf es Lilith nicht zeigen. Jetzt muss ich die wichtigste Rolle meines Lebens spielen. »Sehe ich etwa so aus, als würde mich das interessieren?«

Lilith grinst böse. »Du brauchst es nicht leugnen, denn ich weiß, dass du Gefühle für Carissimi hegst.«

»Wenn du das sagst«, gebe ich gelangweilt von mir.

Selbstzufrieden winkt mich Lilith zu sich. Aber ich bleibe stehen, verschränke meine Arme und vollführe eine Art stummen Protest. Wut verunstaltet das schöne Gesicht meiner Mutter und sie fängt an zu kreischen: »Du tust, was ich sage, Mania, sonst wirst du es bereuen!«

Ich schnaube verächtlich. Als könnte dieses Miststück mir noch Befehle erteilen. Ich bin die Prinzessin der Hölle, sie wird noch flehend vor mir auf die Knie fallen.

Der Wutanfall meiner Mutter scheint Caris aus dem Strudel seiner Schmerzen zu holen. »Mania?«

Zu gerne würde ich mich zu ihm drehen und ihm lächelnd versichern, dass alles gut würde. Doch das geht nicht. Ich darf mir keine Fehler erlauben, sonst sind wir beide verloren.

Stur halte ich meinen Blick auf Lilith. Der Wahnsinn in ihren Augen nimmt neue Formen an. Jetzt scheint sie vollends verrückt zu werden. Sie schreit, tobt und zetert. Sie ist so in ihrem Wutanfall gefangen, dass sie keinen vollständigen Satz herausbringt.

»Was willst du machen, Lilith? Caris umbringen und damit den Pakt mit dem Teufel brechen?«

Sie verstummt einen Moment, bevor sie selbstgefällig grinst.

»Tu es doch, wenn du dich traust! Doch vergiss nicht, dass es noch eine weitere Person gibt, die ein Wörtchen mitzureden hat. Wir wissen beide, dass diese dich schneller zurück in die Hölle schicken wird, als du blinzeln kannst, solltest du Caris verletzen. Die Person steckt doch hier irgendwo, sonst hättest du niemals davon erfahren.« Ich deute auf die Höhle und dann auf Carissimi, der versucht, sich aufzurichten.

Überraschung zeichnet sich im Gesicht meiner Mutter ab. Als wäre sie verblüfft, dass ich das Geheimnis von Carissimis Eltern gelöst habe. Aber das kann nicht sein. Schließlich war Lilith ständig in meinem Kopf, das muss sie doch mitbekommen haben. Oder hat meine Dämonin den Teil etwa vor ihr abgeschirmt?

Ich konzentriere mich wieder, als meine Mutter enttäuscht eine Schnute zieht und den Kopf schüttelt. »Mania. Mania. Mania. Jetzt hast du mir den ganzen Spaß verdorben.«

»Na, immerhin etwas, was ich geschafft habe.«

Während Lilith in ihrem Wahn gefangen ist, nähere ich mich Schritt für Schritt Caris. Millimeter für Millimeter schleiche ich voran und achte genau auf meine Mutter, die irgendwelchen Unsinn von sich gibt, der mich herzlich wenig interessiert. Für mich ist nur mein wunderschöner Engel wichtig, der sich vor Schmerzen krümmt und es nicht schafft, aufzustehen. In meinem Hinterkopf flüstert eine leise Stimme, dass ich viel zu leicht an Caris komme. Da kann etwas nicht stimmen. Ich muss wirklich aufpassen.

Wachsam sehe ich mich um. Schließlich setze ich ein spöttisches Lächeln auf. »Komm raus, komm raus, feiger Gabriel. Ich weiß, dass du hier irgendwo steckst.«

Einige Sekunden herrscht Stille. Lilith verschränkt beleidigt die Arme, bis der Erzengel einen geradezu epischen Auftritt hinlegt. Zuerst bildet sich eine Kugel aus gleißendem Licht, die immer größer wird und mich schmerzhaft blendet. Meine innere Dämonin kreischt entsetzt, aber ich wende meinen Blick nicht ab und warte, bis das Spektakel endlich vorbei ist.

»Also, Gabriel, wie kannst du nur? Ich dachte, Dämonen sind nur zum Töten da?«, frage ich ihn gespielt vorwurfsvoll.

Eigentlich überrascht es mich tatsächlich, dass sein Hass auf mich größer ist als die Zuneigung zu seinem Sohn. Gabriel hat sich mit einer Dämonin zusammengetan, um mich aus dem Weg zu schaffen. Dabei hat er es in Kauf genommen, dass Caris so große Schmerzen erleiden muss.

Inzwischen hat es mein Engel geschafft, nicht mehr auf dem Boden zu liegen, sondern zu knien. Verwundert sieht er das ungleiche und zugleich doch ähnliche Paar vor uns an. »Gabriel? Bist du hier, um mich zu retten?« Seine Stimme klingt schwach und rau.

Meine Dämonin will ihm zu Hilfe eilen, doch ich zwinge uns, an Ort und Stelle zu bleiben. Mitleid flammt in mir auf. Der arme Narr glaubt wirklich, dass Gabriel der Held in dieser Geschichte ist. Tja, er wird schon bald herausfinden, dass er das nicht ist. Nun werde ich etwas tun, das mir bereits jetzt das Herz bricht. Doch es muss sein. Ich setze eine überhebliche Miene auf und sage: »Genau, Gabriel, erkläre ihm doch mal, warum er hier ist.«

Aufmerksam mustere ich den Erzengel, dem seine Gesichtszüge zu entgleisen drohen. Er ringt um Fassung, dabei hat das Spiel gerade erst begonnen. Es ist an der Zeit, meinen Trumpf auszuspielen. »Sag doch mal deinem Sohn, warum er in einem Bannzeichen gefangen ist und höllische Schmerzen durchleiden muss. Ich bin gespannt, wie du es ihm schonend beibringen willst.«

Aus den Augenwinkeln erkenne ich, dass Caris entsetzt zwischen mir und Gabriel hin und her sieht. »Ich bin dein Sohn?«, fragt er leise, doch der Erzengel antwortet nicht.

»Ups, da ist mir wohl etwas herausgerutscht. Peinlich, peinlich. Aber, Caris, sei nicht so naiv. Selbst du musst bemerkt haben, dass du eine besondere Stellung hast. Die hattest du schon, seitdem er dich aufgenommen hat. Ich wusste von Anfang an, dass er dein Vater ist.«

Ich kann fast spüren, wie verletzt und verzweifelt Caris gerade ist. Seine ganze Welt liegt in Trümmern vor ihm. Nichts wird mehr sein, wie es einmal war. Das tut mir leid, denn so zu erfahren, dass ein Erzengel sein Vater ist, hat er definitiv nicht verdient. Doch ich zwinge mich, weiter zu Lilith und Gabriel zu starren und meiner inneren Dämonin die Oberhand zu gewähren. Zeit, das Spiel zu beenden. »Also, Gabriel, ist dein Hass auf mich so viel größer als die Liebe zu deinem Sohn? Erzähl doch mal. Mich würde das brennend interessieren.«

Der Erzengel will sich knurrend auf mich stürzen. In meinen Fingern kribbelt es. Ich würde mich gerne mit ihm messen, doch Lilith versaut es, indem sie Gabriel an seiner Tunika zurückhält. »Nicht, sie will dich nur provozieren. Geh nicht darauf ein.«

»Komm schon, Mutter. Ich will doch auch nur meinen Spaß haben. Außerdem kann der Erzengel dich dann nicht mehr zurück zur Hölle schicken, wenn ich ihn ausschalte. Eine Win-win-Situation für uns beide.«

Lilith hebt eine Augenbraue. »Du glaubst, Gabriel würde mich in die Hölle schicken? So einfältig kannst du nicht sein. Nein, ich werde die Erde gewiss nicht verlassen. Es macht einfach viel zu viel Spaß, die Menschen gegeneinander aufzubringen und ihnen dabei zuzusehen, wie sie sich abschlachten.«

Verwirrt runzle ich die Stirn. »Du nennst mich einfältig? Du bist diejenige, die davon überzeugt ist, von einem Erzengel verschont zu werden! Wer ist nun die Dumme von uns beiden?«

Die Dämonin lacht laut und auch Gabriel fängt an zu grinsen, was die Wut in mir entfacht. »Hört auf, euch über –« Ich verstumme, als mir etwas klar wird. Tod hat mich gewarnt, dass ich keinem vertrauen könne. Ich war der festen Überzeugung, Gabriel als Erzengel würde alles tun, um eine so mächtige Dämonin wie Lilith aus dem Weg zu räumen. Schließlich ist sein Sohn in Gefahr. Doch jetzt wird mir bewusst, dass die beiden gemeinsame Sache machen, um mich loszuwerden.

Liliths weiße Tunika und die strahlenden Flügel. Dann der durchsichtige Ring in ihren Iriden. Alles Anzeichen, die mir schon viel früher hätten sagen müssen, was mir jetzt erst klar wird: Lilith ist der Bastard eines Erzengels.

Entsetzt starre ich die beiden an. Lilith beginnt, spöttisch zu applaudieren, während Gabriel angewidert den Kopf schüttelt. »Ihr seid … Seid ihr Geschwister?«

Der Erzengel schnaubt verächtlich. »Ganz sicher nicht!«

Lilith sieht zu ihm auf. »Aber, Onkel Gabriel, rede doch nicht so abwertend über mich, als wäre ich eine ekelhafte Krankheit. Das gefällt mir gar nicht.«

Fassungslos stiere ich meine Mutter an. »A-Aber das kann nicht sein. Du stammst von einem Erzengel ab und bist doch eine Dämonin? D-Das geht doch nicht.«

»Ach ja? Wieso sollte das nicht gehen? Ich bin ein gefallener Engel genauso wie der Teufel.«

»Seid ihr dann auch miteinander verwandt?«

Lilith verzieht angewidert das Gesicht. »Natürlich nicht! Der Teufel wurde ebenfalls wie die Erzengel von Gott mithilfe der Sterne erschaffen. Niemand ist hier mit irgendjemandem verwandt. Wie kommst du auf solch einen Blödsinn?«

»Bin ich dann auch … Also wenn du ein Engel bist, besitze ich dann auch irgendetwas … Himmlisches?«

Lilith runzelt die Stirn. »Stellst du dich mit Absicht so dumm an? Ich habe dich Besseres gelehrt! Ein gefallener Engel ist ein starker Dämon. Nichts Himmlisches existiert mehr in meinem Körper. Nur die Flügel sind ein Zeugnis, dass ich einmal im Himmel gelebt habe.«

Ich öffne und schließe den Mund mehrmals. Mein Kopf ist wie leer gefegt. Mein Blick wechselt zwischen Lilith und Gabriel hin und her. Ich begreife einfach nicht, was ich gerade erfahren habe.

Meine Mutter lacht aus voller Kehle und klatscht erfreut in die Hände. »Damit hast du wohl nicht gerechnet, was? Gefällt mir.« Sie streicht den Stoff ihrer weißen Tunika glatt, während sich Gabriel zu seiner vollen Größe aufrichtet und mich finster anstarrt. Doch ich konzentriere mich auf meine Mutter, die mich wie eine Verrückte lächelnd beobachtet. »Weißt du, mein Kind, eigentlich hatte ich Großes mit dir vor. Leider hast du dich gegen mich gestellt und das kann ich natürlich nicht zulassen. Dank der Gene des apokalyptischen Reiters ist deine Dämonin verdammt stark. Zu stark. Deshalb müssen wir dich vernichten. Natürlich kann ich es nicht selbst erledigen, schließlich bin ich dir unterlegen. Deshalb ist Gabriel hier. Und Carissimi ist unser Druckmittel, damit du dich fügst.«

Mein Herz setzt einige Schläge aus. Noch immer habe ich den Schock nicht verdaut, dass meine Mutter der Bastard eines Erzengels ist. Die Kerle scheinen es mit den himmlischen Regeln nicht so genau zu nehmen. Ich atme tief durch und rufe mir Liliths Worte in Erinnerung. Endlich hat sie das ausgesprochen, was ich bereits vermutet habe. Es schmerzt tatsächlich, dass Lilith mich auslöschen will. Sie ist doch meine Mutter. Besitzt sie gar keinen Funken familiärer Gefühle für mich? Ich verschränke meine Arme. »Ich weiß, Mutter. Nur blöd, dass das niemals passieren wird. Dafür werde ich es umso mehr genießen, wenn ich dich zurück in die Hölle schicke.«

»Dann werde ich mich wieder befreien«, erwidert sie spöttisch und lacht böse.

»Das wirst du nicht können, da ich dein Gefängnis bauen werde. Irgendwie hast du nicht bedacht, dass auch der Teufel manchmal kluge Einfälle hat. Nicht nur du bist mit ihm einen Pakt eingegangen. Ich auch.« Zur Untermalung meiner Worte deute ich auf das Diadem auf meinem Kopf. »Ich werde dafür sorgen, dass du im Fegefeuer versauern wirst und niemals wieder die Erde betreten kannst. Aus jedem Buch werde ich deinen Namen löschen, bis du irgendwann in Vergessenheit gerätst. Verstehst du mich?«

Das Lachen bleibt ihr im Halse stecken, als sie mich entsetzt ansieht. »Du hast dich mit dem Teufel verbündet?«, schreit sie mich wutentbrannt an.

»Überraschung!« Lachend beobachte ich, wie Lilith immer mehr die Fassung verliert und nun der Erzengel sie zurückhalten muss. Uns allen ist klar, dass sie keine Chance gegen mich hat. Besonders jetzt, da ich vor unterdrückter Wut bebe.

»Gabriel wird dich vernichten.«

»Nein, das wird er nicht«, sage ich schlicht und endgültig.

Doch Lilith ignoriert mich und stichelt Gabriel an. »Los, töte sie endlich! Dann kannst du deinen Sohn - der auch irgendwie meine Familie ist – in die Arme schließen.«

»Wenn du auch nur einen Schritt näher kommst, werde ich Caris töten. Nun überlege gut, Erzengel, was dir wichtiger ist. Hass oder Liebe.«

Mit einem großen Sprung stehe ich hinter Caris. Sein Körper dient mir als Schutzschild, während ich Gabriel genauestens beobachte. Das Dämonenmal macht sich auf meiner Haut kribbelnd bemerkbar. Obwohl meine Dämonin ganz und gar nicht damit einverstanden ist, mache ich ihr klar, dass wir Caris verletzen müssen, sollte Gabriel sich für den Hass entscheiden. Sonst haben wir keine Chance.

Allein bei dem Gedanken blutet mein Herz. Doch für Gefühle ist in diesem Kampf kein Platz. In jedem Krieg müssen Opfer gebracht werden. Doch dieses ist sehr groß und kostet mich Überwindung. Dieses Schicksal hat mein wunderschöner Engel nicht verdient.

»Los, bring sie endlich um«, kreischt Lilith.

Der Erzengel verharrt regungslos. Sein Blick huscht zwischen mir und seinem Sohn hin und her. Ich hoffe wirklich, dass er sich für sein Kind entscheidet. Aber eigentlich weiß ich bereits, wie er handeln wird. Schließlich stammt Lilith von einem Erzengel ab. Der Apfel fällt bekanntlich nicht weit vom Stamm.

Es dauert nicht lange, bis sich Gabriels Gesicht zu einer wütenden Fratze verzieht. »Mania, du bist zu mächtig, zu bösartig, um überhaupt existieren zu dürfen. Deshalb musst du verschwinden.« Seine Stimme klingt gefasst. Ja, fast schon arrogant.

Enttäuscht schüttle ich den Kopf. »Schade, dass du es so siehst. Ich habe dich gewarnt.«

Als sich Gabriel einen Schritt auf mich zubewegt, kralle ich mich in die grün schimmernden Flügel von Caris. Ein markerschütternder Schrei dringt aus seiner Kehle. Nur durch die Berührung schafft es meine Dämonin, dass die wunderschönen Federn in Flammen aufgehen. Entsetzt sehe ich mit an, wie Caris zu Boden sinkt. Innerhalb von Sekunden verschwinden die Flammen und hinterlassen kohlrabenschwarze Flügel, die sich nach einem Wimpernschlag in einen Haufen Asche verwandeln.

Gabriel schreit vor Wut, während ich fassungslos Caris ansehe, dessen Schreie verstummt sind und der sich nicht mehr rührt. Entsetzt falle ich auf die Knie und starre meine Hände an. Was habe ich bloß getan? Das wollte ich nicht! Ich wollte ihn verletzen, aber gewiss nicht seine Flügel zerstören. Ohne sie kann ein Engel nicht existieren. Sein Körper wird zerfallen. Warum hat meine Dämonin das getan?

Ein dicker Kloß bildet sich in meinem Hals, während mich Panik durchflutet. »Was habe ich nur getan?«, frage ich mit erstickter Stimme, während ich unablässig meine Hände anstarre.

Meine Gefühle übermannen mich. Tränen rinnen meine Wangen hinab. Ich lege meine Hand auf Carissimis Schulter, während ich darauf warte, dass Gabriel mich endlich angreift, damit das Ganze endet. Ich schließe die Augen und warte seufzend auf meinen Untergang, doch nichts geschieht.

Blinzelnd öffne ich die Lider, als Gabriels Stimme verstummt und einer angenehmen Stille Platz macht. Ich werde von kühler Nachtluft umhüllt. Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich mich um und erkenne den Bauernhof wieder. Irgendwie hat es meine Dämonin geschafft, Caris und mich aus den Katakomben wegzubringen. Ich bin froh, dass sie es getan hat. Ich knie am Boden, meine Hand liegt weiterhin auf Carissimis Schulter. Ich rutsche etwas nach vorne und bette Caris’ Kopf auf meinen Schoß, als Pecus und Betty auf uns zukommen.

Ein Schluchzer dringt aus meiner Kehle. Die Zeit meines wunderschönen Engels ist abgelaufen und daran sind ich und meine Dämonin schuld. Ich wollte ihm nur Schmerz zufügen, nicht seine Flügel abfackeln. Ich habe meine dämonischen Kräfte unterschätzt und Caris muss dafür den Preis bezahlen. Warum nur hat sich Gabriel gegen seinen Sohn entschieden? Er hat mir keine Wahl gelassen, als zu handeln! Dennoch ist es meine Schuld, dass Carissimis Leben bald ein Ende hat. »Es tut mir so leid«, flüstere ich.

Schluchzend presse ich seinen Oberkörper an mich. Meine Tränen tropfen unaufhaltsam auf sein helles T-Shirt, das inzwischen ziemlich durchnässt ist. Mein Herz zieht sich bei seinem Anblick krampfhaft zusammen und ich trauere. Trauere um den gefallenen Engel, den Freund, den ich verloren habe, und um das, was wir hätten haben können.

»Du kannst ihn retten«, zischt Pecus aufgebracht.

»Ich weiß, worauf du hinauswillst. Nein, das kann und will ich ihm nicht antun. Du weißt genauso gut wie ich, dass die Folgen nicht absehbar sind. Er soll stattdessen zurück zu seinem Gott oder wohin auch immer er kommen wird.«

Ich spüre, wie die Atemzüge meines Engels schwerfälliger werden, und höre, wie sein Herz versucht, das benötigte Blut durch seinen Körper zu pumpen. Aber seine Kraft schwindet immer schneller. Genauso wie es bei Betty gewesen ist. Ich bereue nicht, dass ich meinen einzigen Wunsch für sie verwendet habe, und doch möchte ich vor Verzweiflung und Wut schreien. Pecus hätte ihn retten können.

Mein Engel öffnet blinzelnd die Augen. Sein Atem geht schwer. »Tu es«, bringt er gerade so heraus.

»Nein, das will ich nicht. Deine Seele soll zurück in den Himmel.« Schluchzend bette ich ihn wieder auf meinen Oberschenkel und streiche über seine Wange.

»Und doch wird meine Seele im Himmel keinen Frieden finden, wenn du nicht dort bist. Also, egal, was es ist, tu es.«

Er ist inzwischen so schwach, dass ich ihn kaum verstehen kann. Seine Augen strahlen eine solche Sicherheit aus, dass ich ihm glauben möchte. Innerlich zerrissen sehe ich von ihm zu Betty und schließlich zu Pecus, der mir zunickt. Zweifel nagen an mir, bis ich mir einen Ruck gebe. Entschlossen straffe ich meine Schultern und will das Unmögliche vollbringen.

Vor langer Zeit habe ich durch Zufall ein – für mich damals wirklich unsinniges – Ritual in einem Buch des Teufels entdeckt. Ohne einen Probelauf muss ich jetzt auf die Richtigkeit der Informationen hoffen. Wer weiß, ob es überhaupt klappt?

Ich zücke das Messer, mit dem ich in New York die Bannzeichen in das Holz geritzt habe. Ganz langsam lasse ich das scharfe Metall über meine Handfläche gleiten. Sofort tropft mein Blut auf den Boden. »Mein Blut für deine Seele.«

Mit meiner blutenden Hand schnappe ich mir den Arm von Caris und lasse die Klinge auch über seine Handfläche fahren. Sein Blut tropft auf dieselbe Stelle am Boden und ich sage: »Dein Blut für dein Leben.«

Unser Blutgemisch am Boden fängt an, rot zu glühen. Genauso wie Caris. Von einer unsichtbaren Kraft wird er in die Luft gehoben. Ich beobachte mit großen Augen, wie schwarze Federn aus seinen Schulterblättern sprießen und sich zu mächtigen Flügeln vereinen.

Fassungslos stehe ich auf und starre das Werk unseres Blutschwurs an, als Betty zu knurren beginnt. Gerade jetzt muss ein unangekündigter Besuch auftauchen. Pecus drängt sich zwischen mich sowie Caris und schirmt meinen Engel ab.

Sorgsam klopfe ich mit meiner unverletzten Hand den Staub von meinem Kleid. Unwirsch wische ich die Tränen von meinen Wangen, bevor ich mich umdrehe und meine verletzte Hand hinter meinem Rücken verstecke. Ich will nicht, dass der Gast eins und eins zusammenzählt und dann weiß, was ich getan habe.

Natürlich ist der ungebetene Gast Gabriel, der vor dem Hoftor steht und mich hasserfüllt ansieht. Das ist mir ganz recht, denn ich bin auch verdammt wütend. Er wollte mich auslöschen und hat es in Kauf genommen, dass sein Sohn stirbt. Es wird Zeit, dass ich ihn dahin schicke, wo er hergekommen ist, und es wird mir eine verdammt große Freude bereiten.

»Du hast meinen Sohn umgebracht, nun werde ich dich vernichten!«

Ich spüre, dass Betty kurz davor ist, sich in einen Drachen zu verwandeln. Das passt mir jedoch gar nicht, schließlich will ich den Erzengel zurück in den Himmel schicken. Also gehe ich nah an das Tor, vor dem Gabriel steht. »Nein, Gabriel. Deine Zeit ist gekommen. Das weißt du, das weiß ich. Du hast es zu weit getrieben. Noch einen Schritt weiter und es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu vernichten.«

Auffordernd winke ich ihn zu mir. Sein Gesicht wird zu einer wutentbrannten Fratze, er hebt seine Hände und will schreien, als gleißendes Licht seine Füße umhüllt und sich auf seinen ganzen Körper ausbreitet.

Überrascht hebe ich die Augenbrauen und weiche einen Schritt zurück. Gabriels Gesicht verzieht sich zu einem stummen Schrei, doch er kann sich nicht bewegen. Irritiert beobachte ich das Spektakel und ignoriere meine Augen, die wegen des Lichts furchtbar schmerzen. Das hier will ich auf keinen Fall verpassen.

Inzwischen ist Gabriels ganzer Körper von dem Licht verschlungen worden. Nichts ist mehr von ihm zu erkennen. Das muss das Werk der anderen Erzengel sein. Ich kann sie zwar nicht sehen, aber ihre Anwesenheit spüren. Ihre mächtigen Auren bringen meine Dämonin zum Vorschein. Wachsam sehe ich mich um. Bereit, mich und meine Freunde zu verteidigen. Die aufkommende Gefahr ist spürbar. Sogar Betty zieht ihre Rute ein und sucht schnell das Weite.

»Halte ein, Halbdämonin.« Die Stimme ist so mächtig, dass ich ehrfurchtsvoll meinen Kopf neige.

Gegen diese Übermacht habe ich keine Chance. »Dann pfeift euren Bruder zurück. Sonst kann ich für nichts garantieren«, fauche ich sie an. Auch wenn ein Sieg aussichtslos ist, werde ich niemals freiwillig aufgeben, sollten die Erzengel nicht von hier verschwinden.

»Du hast schwerwiegende Entscheidungen treffen müssen. Wir haben deinen ganzen Weg seit deiner Geburt in der Hölle verfolgt. Und dennoch hast du eine Richtung eingeschlagen, die bewundernswert ist. Über die Sache hinter dir sehen wir hinweg. Trotzdem behalten wir dich im Auge.«

Ruckartig verschwinden die Erzengel mit Gabriel und Dunkelheit umfängt mich. Erleichtert atme ich aus und entspanne mich. Ich habe wirklich gedacht, dass jetzt endgültig mein letztes Stündlein geschlagen hätte.

Pecus hinter mir wiehert laut und erinnert mich daran, was er vor Gabriel versteckt hat. Langsam drehe ich mich um. Ich bin aufgeregt. Das schwarze Einhorn hat die Flügel wieder an seinen Körper gepresst und gibt den Blick auf Caris frei.

Mein Engel scheint nicht zu verstehen, was gerade passiert ist. Mit großen Augen mustert er sich von oben bis unten und dreht seinen Kopf, damit er seine neuen Flügel bestaunen kann.

Caris sieht anders aus. Doch es steht ihm fabelhaft. Meine innere Dämonin schnurrt begeistert bei dem Anblick. Er breitet seine großen schwarzen Flügel aus. Wenn man genauer hinsieht, erkennt man einen grünen Schimmer darin.

Meinen dunklen Engel dabei zu beobachten, wie er sich selbst erstaunt begutachtet, entlockt mir ein liebevolles Lächeln. Diese Flügel sind im Gegensatz zu seinen vorherigen sogar ein gutes Stück größer. Caris wirkt erhaben. Machtvoll. Als er mir tief in die Augen sieht, entdecke ich in seinen blauen Iriden die Flammen des Fegefeuers. Meine Dämonin seufzt glücklich.

»Was ist mit mir passiert?«

»Wir sind eine Blutverbindung eingegangen. So etwas passiert äußerst selten, da Dämonen genauso wie Engel egoistische Biester sind. Ich wusste, dass ich dir damit das Leben rette, doch hatte keine Ahnung, was es mit dir anstellen wird.« Ich mustere Caris einen Moment. »Auf jeden Fall gehörst du jetzt nicht mehr zu den Guten, mein Lieber. Willkommen auf der dunklen Seite.«

Nachdenklich runzelt er die Stirn und scheint das Ganze zu verarbeiten.

Meine Stimme klang zwar selbstsicher, aber eigentlich habe ich Angst vor seiner Reaktion. Versteht mich nicht falsch, ich bin froh, dass er mich davon überzeugt hat, diese Verbindung mit ihm einzugehen. Denn dadurch habe ich sein Leben gerettet und die Schuldgefühle sind verschwunden. Doch jetzt, da er dämonisches Blut – mein Blut – in sich trägt, habe ich ihm die Möglichkeit genommen, wieder in den Himmel zu können. Eine Tatsache, die nicht von der Hand zu weisen ist. Deshalb könnte ich es verstehen, wenn er mich jetzt hassen würde. Auch wenn es sein Wunsch war, ihn zu retten.

Doch ich bereue meine Tat nicht. Ich will meinen Engel, der mir so viel bedeutet, an meiner Seite haben. Er war derjenige, der mich etwas hat fühlen lassen, das nichts mit Hass oder Wut zu tun hatte. Seine Blicke bescheren mir jedes Mal eine Gänsehaut. Ich kann seine Berührungen nicht vergessen, die so sanft und zärtlich sind.

Erschrocken zucke ich zusammen, als Caris auf mich zustürmt. Lachend wirbelt er mich durch die Luft, was das aufregende Kribbeln in meinem Bauch entfacht. Ich kann nicht glauben, was gerade passiert. Er … Caris wirkt glücklich. So habe ich ihn noch nie erlebt. Langsam lässt er mich zu Boden sinken.

Als er mich anlächelt, habe ich endlich das Gefühl, angekommen zu sein. Pures Glück durchflutet mich und ich schlinge meine Arme um ihn.

Caris streichelt meinen Rücken, als er flüstert: »Danke. Gabriel hat mir gezeigt, dass Engel nicht besser als Dämonen sind. Er ist ein Verräter und Lügner. Mit solchen Geschöpfen will ich nichts mehr zu tun haben. Ich freue mich jetzt schon darauf, die Hölle mit dir unsicher zu machen.«

»Jetzt freust du dich noch«, gebe ich brummend von mir. Ich drücke meinen Oberkörper von ihm weg und kann diesen wunderschönen, dunklen Engel nur anlächeln. Mein Körper bebt vor Glück und Freude. Endlich bin ich nicht mehr allein. Endlich ist jemand an meiner Seite, dem ich trauen kann. Auch wenn ich seine dämonische Seite noch nicht kenne, bin ich mir sicher, dass wir ein gutes Team sein werden. Er wird mir meinen Rücken freihalten, während ich den seinen schütze. Aber vorher muss ich noch etwas erledigen. »Bald wird es so weit sein. Mit dir an meiner Seite wird die Hölle vor Angst erzittern. Aber es gibt noch etwas, das ich tun muss. Warte mit den beiden hier.«

Caris will mir widersprechen, doch ich schüttle nur unwirsch den Kopf. Meiner Mutter muss ich mich alleine stellen. Gefühle sind dort unerwünscht, genauso kann ich keine Ablenkung gebrauchen. Und Caris würde mich so was von ablenken.


Kapitel 15



Die Nacht neigt sich dem Ende zu, als ich mich auf den Weg zur Kirche mache. Ich bin mit mir völlig im Reinen. Alles, was getan werden musste, habe ich erledigt. Carissimi wird an meiner Seite sein, wenn ich meinen Teil des Paktes mit dem Teufel erfülle. Nun fehlt nur noch Lilith.

Die Sonne blinzelt verschlafen zwischen den Bäumen hervor, während die Vögel freudig zwitschernd den neuen Morgen begrüßen. Als würde es ein guter Tag werden. Ihr Gesang begleitet mich ein Stück auf meinem Weg zur Kirche. Es ist erstaunlich, aber die Wut in mir ist gänzlich verraucht, seitdem ich den Blutschwur vollzogen habe. Ich fühle so etwas wie Frieden. Trotzdem muss ich mich Lilith stellen. Das Miststück ist definitiv zu weit gegangen und dafür muss sie bezahlen. Ich bin die Prinzessin der Hölle. Wirklich niemand springt so mit mir um. Nicht mal ein so gerissenes Biest wie sie.

Das Dorf wirkt immer noch wie ausgestorben. Die unheilvolle Aura hat sich über sämtliche Häuser und sogar die große Kirche gelegt. Meine Mutter ist definitiv noch hier und wartet auf mich. Was sollte sie auch sonst tun? Ihr Ziel ist es schließlich, mich auszulöschen. Ich kann es kaum erwarten, bis meine mächtige Dämonin Lilith mit einem Arschtritt in die Hölle befördert.

Ich schleiche mich wieder hinter die Kirche und steige die Treppen in die Katakomben hinab. Diesmal ist der ganze Tunnel von Fackeln erleuchtet. Meine Mutter scheint das Ende mit einem lauten Knall einläuten zu wollen.

Wachsam sehe ich mich um, bevor ich die Höhle betrete. Hier herrscht eine Stille, die nichts Gutes verspricht. Und das zu Recht, denn ich kann meine Mutter nirgendwo entdecken.

»Buh!«

Ein Pikser in meinem Arm löst das Gefühl aus, innerlich zu verbrennen. Lilith war so schnell, dass ich mich nicht gegen diese heimtückische Attacke wehren konnte.

Mein Blut beginnt zu kochen. Hat sie mir ernsthaft Weihwasser in die Venen gespritzt? Ich dachte, das heilige Gebräu in meinem Gesicht hat schon schlimme Schmerzen verursacht. Doch das hier ist … Es fühlt sich an, als würde ich von innen heraus zerstört werden. Ich möchte vor Schmerzen schreien.

Aber als Lilith mit einem schadenfrohen Grinsen vor mir auftaucht, presse ich meine Lippen fest zusammen. Den Triumph gönne ich dem Miststück sicherlich nicht. Sie mustert mich mit schief gelegtem Kopf, als wartete sie darauf, dass ich zusammenbreche.

»Lilith, Lilith, Lilith. Lernst du denn gar nicht dazu?«, frage ich sie höhnisch. »Denkst du, das bisschen Weihwasser würde mich aufhalten?«

Das Dämonenmal macht sich kribbelnd bemerkbar, meine Dämonin kommt an die Oberfläche und mit einem Wutschrei stürze ich mich auf sie. Während ich versuche, meiner Mutter die Augen auszukratzen, gehen wir kreischend zu Boden. Dort versucht jeder von uns, die Oberhand zu gewinnen.

Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass der Kampf ziemlich ausgeglichen ist. Noch. Das Weihwasser schwächt meinen Körper. Doch die Wut in mir beflügelt mich. Rittlings setze ich mich auf Lilith und bearbeite ihr Gesicht mit meinen Fäusten. Jeder Schlag ist für eine Gemeinheit von ihr, angefangen bei ihrer Manipulation in der Hölle bis zu dem Pakt mit dem Erzengel. Lilith gibt ein irres Lachen von sich, während ich sie weiter schlage. Sie hat aufgegeben, sich zu wehren. Stattdessen lacht sie einfach nur.

Dann passiert etwas, womit ich wirklich nicht gerechnet habe. Hätte ich mich beim Betreten der Höhle lieber umgesehen. Da ich vom Weihwasser geschwächt bin, kann mich Lilith ruckartig von sich schubsen und ich stehe stolpernd auf. Dann rammt sie meinen Körper gegen eine Mauer. Als ich mich auf sie stürzen will, kann ich mich nicht mehr bewegen. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass mich ein Bannzeichen gefangen hält. Dieses verfluchte Miststück! Genüsslich kostet meine Mutter ihren Sieg aus, während sie einen Pfahl aus ihrer Tasche zieht. »So, mein Kind. Dann bringen wir das Ganze mal zu Ende.«

»Denkst du, dein mickriger Bannkreis kann mich aufhalten?«

Klar, ich spucke verdammt große Töne. Aber es geht um Lilith. Ein bisschen reizen muss man sie. Mit einem diabolischen Lächeln nähert sie sich mit langsamen Schritten. Den Pfahl, in den einige Zeichen graviert worden sind, hält sie dicht vor ihre Brust. »Du bist wirklich ein besonderes Mädchen. Ich hatte große Hoffnungen in dich. Seit langer Zeit sehne ich meine Rache herbei. Der Himmel, genauer gesagt die Erzengel und damit auch mein Vater haben mich verstoßen, als Adam mich für Eva verlassen hat. Ich wurde zu einer Last für sie.« Ihre Nasenflügel beben, als sie tief einatmet. »Wie auch immer. Du solltest für mich den Himmel stürzen, damit die arroganten Mistkerle sehen, was für einen Fehler sie begangen haben, als sie mich in die Hölle geschickt haben.«

»Sind die Erzengel Brüder?«

Lilith hält in der Bewegung inne und mustert mich überrascht. Es dauert nur einen Moment, bis ihr klar wird, worauf ich mit meiner Frage abziele. Ein irres Lachen kommt ihr über die Lippen und sie schüttelt mehrmals den Kopf. Während ich versuche, den Schmerz wegzuatmen, den das Weihwasser in meinem Körper verursacht, scheint meine Mutter den Spaß ihres Lebens zu haben.

»Los! Sag es mir!«

Sie schüttelt erneut den Kopf und holt tief Luft. »Hach, deine Art zu denken gefällt mir. Sie ist so … naiv. Wie ich dir bereits gesagt habe, sind die Erzengel keine Brüder. Gott hat sie mithilfe der Sterne erschaffen. Du bist also nicht mit Carissimi verwandt.«

Lilith lacht erneut, bevor sich ihre Miene wandelt. Angewidert mustert sie mich. »Wie kann es nur sein, dass du trotz solch mächtiger Eltern so schwach bist? Du bist eine Schande für alle Dämonen! Ein Engel? Wie kannst du nur dein Blut verraten? Um deine mächtige Dämonin tut es mir leid, doch du musst nun verschwinden. Lebe wohl.«

Sie rammt mir den Pfahl in meine Brust. Mit irrem Blick sieht sie dabei zu, wie ich stockend Luft hole. Das Miststück hat ihn mitten in mein Herz versenkt!

Lilith ist so darauf fixiert, mich dabei zu beobachten, wie ich sterbe, dass sie nicht erkennt, dass mein Blut den Bannkreis verwischt hat und er nun unwirksam ist. Ich huste Blut und entferne mich von der Wand. Keuchend ziehe ich den Pfahl aus meiner Brust. Es ist seltsam, einen Dämon hätte dieser Angriff ausgelöscht, aber mich? Mein Herz schlägt zwar unregelmäßig und meine Brust tut höllisch weh, doch sonst passiert nichts.

Grinsend lasse ich die Waffe zu Boden fallen und starre Lilith mit einem von Wahn zerfressenen Blick an. »Du hast eines nicht bedacht, Mutter. Mein Vater ist Tod. Ich kann nicht sterben, vor allem nicht durch dieses harmlose Etwas.«

Lilith will vor mir flüchten, doch sie hat keine Chance. Meine innere Dämonin drängt sich an die Oberfläche, als ich Lilith an ihrem nackten Arm zu fassen bekomme und an mich ziehe. Der Geruch von verbrannter Haut steigt mir in die Nase, was mir ein siegessicheres Lächeln auf das Gesicht zaubert. »Wir sehen uns in der Hölle«, zische ich in ihr Ohr. Dann schleudere ich sie gegen die Mauer. Sie stürzt zu Boden, kämpft sich nach oben, als ich mit großen Schritten auf sie zugehe. Es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich so etwas wie Angst in ihren Augen erkenne. Das gefällt mir.

Ich packe Lilith an den Schultern, drücke sie mit aller Kraft gegen die Wand. »Damit du im Fegefeuer an mich denkst.« Ich presse meine Handfläche auf ihr Gesicht. Wie von Sinnen beobachte ich, wie Rauch aufsteigt. Schmerzerfüllt heult sie auf, doch ich kenne keine Gnade. Vor allem nicht mit ihr. »Auf dass du ewig im Fegefeuer schmoren wirst!«

Mit meiner neuen Kraft, die ich vom Teufel bekommen habe, befördere ich Lilith in die Hölle. Ebenso wie bei Josef zeugt nur noch ein verbrannter Ring davon, dass sie überhaupt auf der Erde gewesen ist. Jetzt steckt sie in ihrem neuen Gefängnis, das ich für sie entworfen habe.

Adrenalin rauscht durch meinen Körper. Zufrieden zieht sich meine Dämonin zurück, während ich mir das Grinsen nicht mehr verkneifen kann. Ich habe es geschafft! Es hat sich so gut angefühlt, Lilith eins auszuwischen.

Mit federnden Schritten mache ich mich auf den Weg zurück zum Hof. Das Blut meiner Wunde ist inzwischen geronnen. Ich kann nicht einmal mehr spüren, wo der Pfahl meinen Körper getroffen hat. Es schmerzt auch nicht mehr. Dafür merke ich deutlich die Nachwirkungen des Weihwassers. Mein ganzer Körper brennt, das heilige Gebräu hat sich durch meine Adern gefressen.

Als ich endlich den Schotterweg erreicht habe, renne ich zum Hof, dessen Tor weit offen steht. Mein Herz setzt einige Schläge aus, als ich ihn erblicke. Aus seinen wunderschönen Augen sieht er mich an. Ich kann nicht anders, als auf ihn zuzulaufen. Keuchend fängt Caris mich auf und dann tue ich etwas, was ich niemals für möglich gehalten hätte. Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken, ziehe ihn näher an mich heran und drücke meine Lippen sanft auf seine.

Er erwidert den Kuss und mich umhüllt ein Gefühl, das mich schwindelig zurücklässt: Liebe. Denn genau das ist es, was ich fühle und niemals für möglich gehalten hätte. Ich liebe den dunklen Engel vor mir, und das aus tiefstem Herzen.

Meine Dämonin schnurrt, während ich mich langsam von ihm löse. Caris lächelt mich glücklich an. Wir sind bereit, die Ewigkeit miteinander zu verbringen.

»Und was machen wir jetzt?«, will er von mir wissen.

»Erst einmal machen wir das.« Damit küsse ich ihn stürmisch.

Nach der wilden Knutscherei nehme ich seine Hand und ziehe ihn zu Pecus. Mit schief gelegtem Kopf mustert mich Caris verwirrt. Lachend schubse ich ihn näher zu dem schwarzen Einhorn. »Und jetzt zeige ich dir die Hölle. Heute wird ein großartiger Tag werden.«

»Aber ich kann doch selbst fliegen.«

»Natürlich, aber du weißt doch gar nicht, wie man in die Hölle kommt.«

Nachdem Caris auf dem Rücken des mächtigen Tieres sitzt, hält er mir die Hand hin und zieht mich vor sich auf das Einhorn. Bevor wir nur einen Schritt vorwärtskommen, höre ich Betty winseln.

Wie konnte ich sie nur vergessen? Sofort nagt das schlechte Gewissen an mir und ich rutsche von Pecus herab. Seufzend sehe ich zu Caris und schenke ihm ein kleines Lächeln. »Geht schon einmal vor. Ich komme gleich nach.«

Wiehernd galoppiert das schwarze Einhorn auf das Hofgatter zu. Es rennt hindurch, was das Eisen schmelzen lässt. Nicht schlecht. Ich wusste gar nicht, dass das auch geht. Es dauert keinen Wimpernschlag, bis das Tor wieder in seiner alten Pracht dasteht.

»Na komm schon, Betty.« Ich klopfe auffordernd auf meine Oberschenkel und die Hundedame rennt schwanzwedelnd auf mich zu. Sobald ich sie berühre, schließe ich die Augen und höre schon den entsetzten Aufschrei der Hölle. So eine mächtige Dämonin in mir zu haben, hat definitiv seine Vorteile. An diese einfache Art zu reisen, könnte ich mich gewöhnen.

Ich öffne meine Augen und seufze glücklich. Endlich wieder zu Hause. Pecus und Caris warten bereits am Eingang des Palastes auf mich. Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht, als ich an der Wange des dunklen Engels das Dämonenmal entdecke. Insgeheim habe ich gehofft, dass sein innerer Dämon meiner Dämonin ebenbürtig ist, und nach dem Mal zu urteilen, ist er das auch.

»Warum siehst du mich so komisch an?«, fragt Caris misstrauisch.

»Ach, nur so. Ich weiß jetzt schon, dass wir beide hier sehr viel Spaß haben werden«, antworte ich grinsend.

Die Tore des Palastes öffnen sich automatisch, als wir uns ihnen nähern. Der Teufel scheint uns zu erwarten. Welch eine Überraschung.

Erstaunt stelle ich fest, dass uns diesmal im Inneren kein Labyrinth erwartet. Ein breiter Gang führt zu einer unscheinbaren Tür. Dicht gefolgt von Caris betrete ich den angrenzenden Raum, ohne vorher anzuklopfen. Dort sitzt der Teufel auf seinem prunkvollen Thron und sieht auf uns herab.

»Hallo, Teufelchen. Dir ist sicherlich klar, was dich nun erwartet, oder?«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie mich Caris verständnislos ansieht. Der Arme wird es gleich verstehen.

»Lilith ist ein Miststück. Sie hat mir gesagt, deine Dämonin könne meiner Macht nichts entgegensetzen. Doch sie hat sich getäuscht oder mich in die Irre geführt. Auf jeden Fall hätte ich den Pakt mit dir niemals eingehen dürfen. Lass mich wenigstens in Würde meinen Palast verlassen.«

Schnaubend nähere ich mich dem Thron und lächle ihn böse an. »Diese Gunst bleibt dir verwehrt. Grüß meine Mutter von mir.«

Achtlos schnipse ich mit den Fingern und der Teufel löst sich in Rauch auf. Ein weiteres Mal lerne ich die Vorzüge als Prinzessin der Hölle zu schätzen. Caris keucht erschrocken auf und sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Warum hast du das getan?«

»Weil er im Weg ist«, antworte ich irritiert. Ich verstehe sein Problem nicht.

»Aber er hat dir nichts getan«, sagt er vorwurfsvoll.

Langsam begreife ich, dass eindeutig noch zu viel Gutes in seinem Körper steckt. »Ach, Caris, du musst noch einiges lernen, um dich in der Hölle behaupten zu können. Die wichtigsten Regeln vorneweg. Erstens: Zeige niemals einem anderen Dämon – außer mir – Gefühle. Sie werden es dir als Schwäche auslegen und dann wollen sie dir an den Kragen. Furchtbar anstrengend so etwas. Das kannst du mir glauben. Zweitens: Vertraue niemandem außer mir. Dämonen sind egoistische, hinterhältige Biester. Drittens: Schreite immer mit Würde durch die Hölle. Du bist mächtiger als eine Heerschar der stärksten Dämonen. Darum zeige ihnen gleich, woran sie bei dir sind!«

»Da hätte ich auch gleich im Himmel bleiben können«, murrt er genervt.

»Na also, langsam wird es doch.« Ich strecke ihm meine Hand hin und wir verlassen Händchen haltend den Palast. Natürlich würde so ein öffentliches Zeichen von Zuneigung in der Hölle als Schwäche angesehen werden. Doch für mich ist es ein Zeichen von Stärke und Macht. Jeder Dämon soll wissen, dass Caris zu mir gehört. Wir werden uns jedem Kampf mit Freude stellen und gewinnen. Davon bin ich überzeugt.

Draußen vor dem Palast erwarten uns Pecus und Betty. Während unserer Abwesenheit hat sich die Hündin in den riesigen, Furcht einflößenden Drachen verwandelt und macht sich über einige Höllenhunde her, die es gewagt haben, sie anzugreifen. Ziemlich cool, dass meine Manipulation auch hier funktioniert.

»Bevor ich dir die Hölle zeige, möchte ich dir noch etwas sagen.« Dieser Satz und alles, was danach kommt, fallen mir sehr schwer. Aber der Gedanke quält mich und ich weiß, dass er ausgesprochen werden muss. »Wenn es dir hier nicht gefällt und du unglücklich bist, werde ich dich gehen lassen. Du kannst dann auf der Erde leben. Du bist zwar weiterhin ein dunkler Engel und wir werden uns dann nicht mehr so oft sehen, aber ich möchte, dass du glücklich bist.«

Mit seinem Finger streichelt er sanft über meine Wange. »Ich bin da glücklich, wo du bist. So schlimm wird es hier schon nicht sein. Ich kann zumindest nicht behaupten, dass es kalt ist.«

Und so machen wir uns glücklich lächelnd auf den Weg zum Fegefeuer. Die Flammen weichen vor mir zurück, während sie versuchen, Caris in den Wahnsinn zu treiben. Er ignoriert das Inferno und sieht sich neugierig um. Vor uns entsteht der gepflasterte Weg, der uns zu den Gruben führt.

»Ist es schlimm, dass die Schreie der Seelen wie Musik in meinen Ohren klingen?«, fragt er leise in mein Ohr.

Erstaunt sehe ich ihn an, als sich die ersten dunklen Züge seines Dämons zeigen. Glücklich schüttle ich meinen Kopf. »Nein, denn es ist die schönste Melodie von allen.«

Es dauert nicht lange, da taucht die Grube von Paymona vor uns auf. Der zweiköpfige Drache ist immer noch dabei, das Kamel zu bestrafen, welches nicht einmal mehr die Kraft hat, zu schreien. Dafür seine Herrin. Sie heult, schreit und fleht irgendeine unsichtbare Macht an, dass es endlich aufhören soll. Heimlich behalte ich Caris im Auge, denn ich habe Angst, dass er sich bei dem scheußlichen Anblick übergibt. Stattdessen betrachtet er neugierig das Schauspiel und nähert sich der Grube. »Hallo«, ruft er freundlich hinab.

»Und wer bist du?«, faucht Paymona ihn an.

Nun trete ich an den Rand und lächle die einst so strahlende Dämonenfürstin an. Die Grube tut ihr wirklich nicht gut, was mich umso mehr erfreut. Sie sieht abgemagert aus. Sogar ihre Frisur ist in Mitleidenschaft gezogen worden und wirkt wie ein wirres Vogelnest. »Er ist wegen mir hier. Ich will ihm ein paar Sachen zeigen.«

»Bitte, erlöse meinen Liebling«, bittet mich Paymona jammernd.

Böse grinsend sehe ich von ihr zu dem Kamel. Das Vieh kann, glaube ich, einfach nicht sterben. »Würde ich ja gerne, aber anscheinend kann dein Kamel nicht draufgehen. Kannst du mir erklären, wie das möglich ist?«

Die Dämonin verschränkt schweigend die Arme vor ihrer Brust. Ich kann mir schon denken, wieso das Kamel nicht sterben kann. Sie wird einen Pakt mit dem Teufel eingegangen sein. Gut, dass er ebenfalls irgendwo im Fegefeuer steckt. Bei Gelegenheit werde ich ihn danach fragen. »Dann wirst du ihm weiter beim Leiden zusehen müssen. Wir sehen uns.«

Ich nehme Caris’ Hand und ziehe ihn zur nächsten Grube. Dort schreit Josef markerschütternd und mich erfüllt eine tiefe Genugtuung.

»Warum ist er hier?«

»Er wollte Betty umbringen. Und mich auch. Hast du das vergessen? Außerdem ist er einen Pakt mit dem Teufel eingegangen. Dass so etwas niemals gut ausgeht, weiß doch jedes Kind.«

»Er hat was?«, knurrt er und wirft einen finsteren Blick in die Grube.

»Ach, halb so wild. Hier in der Grube ist er gut aufgehoben und schon bald werde ich ihm eine Lektion erteilen.«

Aber nicht jetzt, denn ich spüre immer noch, wie das Weihwasser meine Blutbahnen verätzt. Ich weiß, dass wir umkehren sollten. Wenn ich so geschwächt bin, ist es gefährlich für mich und meinen dunklen Engel. Der Machtwechsel in der Hölle ist bereits vollzogen und ich bin mir sicher, die Dämonen haben es bereits mitbekommen und können es kaum erwarten, mich herauszufordern. Schließlich denken sie alle, ich sei eine naive Halbdämonin. Aber ich will Caris noch so viel zeigen. Ich halte nach dem Pfarrer Ausschau, der es gewagt hat, mir das Weihwasser ins Gesicht zu schütten. Leider scheint er tatsächlich die Himmelspforten durchquert zu haben. Wie schade.

Doch das kann meine gute Laune nicht dämpfen. Ich ziehe Caris weiter zur nächsten Grube. Ein erstickter Laut entweicht meiner Kehle, als meine Beine plötzlich nachgeben und ich kein Gefühl mehr in meinem Körper habe. Hätte Caris mich nicht aufgefangen, wäre ich unsanft auf dem Boden gelandet. Er beugt sich über mich und mustert mich besorgt. »Mania, was ist mit dir?« Seine melodiöse Stimme klingt seltsam dumpf.

Angst durchflutet mich, weil ich weder Arme noch Beine spüren kann. Ein heller Ton vibriert in meinen Ohren und wird immer lauter. Meine Sicht verschwimmt, bis ich schließlich nichts mehr sehe.

Innerlich verfluche ich mich, Lilith und das verdammte Weihwasser. Ich hätte auf mein Bauchgefühl hören und mit Caris zurück in den Palast gehen sollen. Nun sind wir im Fegefeuer und er ist schutzlos den Dämonen ausgeliefert, die auf einen solchen Moment gewartet haben.

Panisch versuche ich, meinen dunklen Engel vor der drohenden Gefahr zu warnen, doch meine Lippen bewegen sich keinen Millimeter. Als wären sie zugeklebt. Das Piepen in meinem Ohr wird immer lauter, bis ich das Gefühl habe, mein Trommelfell würde gleich platzen.

»Mania? Sag doch was! Was ist mit dir? Hier – Verflucht, hier sind überall Dämonen. Sie kommen! Was soll ich tun? Mania!« Die Angst in seiner Stimme ist nicht zu überhören.

Wie gerne würde ich aufspringen und ihm zur Seite stehen. Ich weiß, dass die Dämonen keine Gnade walten lassen werden. Caris ist neu in der Hölle. Er muss sich seinen Platz erst noch erarbeiten. Doch es ist nicht in Ordnung, dass sich die verfluchten Höllenbewohner ausgerechnet diesen Moment ausgesucht haben, um meinen dunklen Engel vor eine harte Probe zu stellen.

Kurz bevor ich vollends das Bewusstsein verliere, bitte ich stumm, dass unsere gemeinsame Zeit nicht jetzt schon vorbei sein möge.

Keuchend atme ich aus und öffne ruckartig die Augen. Irritiert sehe ich mich um. Ich befinde mich in einem bequemen Bett in einem stattlich ausgestatteten Raum. Stöhnend richte ich mich auf. »Wo sind wir?«

Caris, der gerade den Inhalt einer Truhe begutachtet hat, eilt auf mich zu. Erleichterung ist in seinem Blick zu erkennen. Sanft streicht er über meine Wange. »Zum Glück bist du wach. Wir sind im Palast. Als ich dich hineingetragen habe, ist so ein komisches Skelett aufgetaucht und hat mich hierhergeführt.«

»Aber …« Ich runzle die Stirn. »Was ist mit den Dämonen, die uns an den Kragen wollten?«

Caris lächelt mich böse an und zuckt schließlich mit den Schultern. »Ich habe ihnen klargemacht, dass man sich mit mir besser nicht anlegt. Ach, und Betty hat auch geholfen. In ihrer Drachengestalt ist sie wahrlich beeindruckend. Wir beide haben ein gutes Team abgegeben. Das fanden auch die Dämonen, denn sie haben schnell das Weite gesucht. So schnell werden sie meine Macht nicht mehr anzweifeln«, gibt er selbstgerecht von sich.

Mit großen Augen starre ich in sein Gesicht und kann nicht glauben, was ich gerade gehört habe. Ich sehe, wie er sich vor lauter Stolz noch mehr aufrichtet. Dazu hat er auch jedes Recht. Gerührt drücke ich seine Hand. Die Liebe macht einen so schrecklich gefühlsduselig.

Aber ich muss anerkennen, dieses Gefühl schwächt zwar auf der einen Seite, doch auf der anderen macht es einen unfassbar stark. Der Moment, als Caris im Fegefeuer auf sich alleine gestellt war, ist der beste Beweis dafür. Er hat – mit Unterstützung von Betty – alles getan, um mich zu schützen.

Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und ziehe ihn zu mir herunter. »Danke«, flüstere ich heiser und küsse ihn, bevor er etwas sagen kann. Meine Hormone spielen verrückt und die Glücksgefühle drohen, mich zu übermannen. Bevor ich alles um mich herum vergesse, beende ich den Kuss und streichle über seine Wange. Ich fasse einen Entschluss. Aus dem Nichts taucht eine Krone auf – genauso scheußlich und voller Prunk wie mein Diadem. Ich stelle ihm die alles entscheidende Frage: »Möchtest du gerne mein Prinz werden und mit mir gemeinsam die Hölle in Angst und Schrecken versetzen?«

Caris schenkt mir sein wunderbares Grübchenlächeln, als er die Krone entgegennimmt. »Nichts lieber als das.«


Epilog



Viel Zeit ist inzwischen verstrichen, seitdem ich meine Mutter wieder dahin geschickt habe, wo sie hingehört. Sie versauert neben dem Teufel in einem Gefängnis im Fegefeuer. Kein Dämon wird sie jemals finden können, dafür habe ich gesorgt. Außerdem bestehen die Käfige aus Licht und Dunkelheit. Weder der Teufel noch Lilith können daraus entkommen, was mir ein verdammt gutes Gefühl beschert.

Die Hölle und deren Bewohner erzittern vor Angst, sobald Caris und ich auftauchen. Klar, ich bin die Prinzessin von dem Laden hier. Ich würde definitiv etwas falsch machen, würde sich keiner vor mir fürchten. Doch auf Dauer ist es langweilig, nur diese trostlose Einöde anzusehen.

Es gibt noch etwas anderes, das mich belastet. Caris ist in der Hölle unglücklich. Ich sehe es in seinen Augen. Die Liebe zwischen uns ist stark, doch wird sie für die Ewigkeit reichen?

Da das Regieren in der Hölle so eintönig geworden ist, habe ich mein Imperium erweitert. Mein zweiter Hauptsitz befindet sich in New York im Dämonenviertel. Keiner der Engel wagt es, sich mir und meinen Plänen in den Weg zu stellen. Das ist auch ihr Glück. Niemals würde ich von irgendjemandem Widerspruch dulden.

Die Erde seufzt jedes Mal entsetzt auf, wenn ich dem Dämonenviertel einen Besuch abstatte. Doch heute betrete ich nicht die düstere Bar, um eine Ratsversammlung zu halten. Nein, denn ich befinde mich in Churchtown, sitze in dem gemütlichen Bauernhaus mit meinem dunklen Engel und besuche Maria. Sie setzt uns Kaffee und Kuchen vor die Nase und ich verschlinge diesen artig. Auch wenn er nach Pappe schmeckt, lasse ich mir nichts anmerken. Die kleine Dame ist mir ans Herz gewachsen, deshalb ist jeder Besuch bei ihr etwas Besonderes für mich.

»Wie geht es Josef?« Maria mustert mich neugierig und trinkt einen großen Schluck Kaffee.

»Ach, ganz gut«, sage ich betont fröhlich.

Caris wirft mir einen belustigten Blick zu. Erst gestern habe ich dem alten Mann eine meiner berühmten Lektionen erteilt. Die Hülle seiner Seele ist bereits so zerstört, dass sie in Fetzen herunterhängt und der Wahnsinn ihn gänzlich umhüllt.

»Ich hoffe, du lässt ihn ordentlich leiden«, äußert die alte Dame düster.

Ihr Schutzengel und ich sehen sie verwundert an. Noch nie habe ich sie etwas Böses sagen hören. »Und warum sollte ich das tun?«

»Weil er ein Schwein ist und leiden soll. Nur seinetwegen habe ich einen Herzinfarkt erlitten. Seine Tyranneien haben mich in den Wahnsinn getrieben.«

»Dann kann ich mit Stolz verkünden, dass er seine gerechte Strafe bekommt.«

Maria seufzt zufrieden. Ihr Blick streift neugierig über Caris und dann wieder zu mir. Es ist das erste Mal, dass er dabei ist. Inzwischen hat er sich zwar an das Leben in der Hölle gewöhnt, trotzdem kann ich fühlen, dass es ihm nicht gut geht. Er meidet jegliche meiner Lektionen, die mir persönlich viel Freude bereiten, und sperrt sich im Palast ein, sobald ich mich auf den Weg ins Fegefeuer mache.

Das bricht mir jedes Mal fast das Herz, denn ich weiß, was er für mich aufgegeben hat. Aber er macht mir keine Vorwürfe. Stattdessen weicht er mir sonst kaum von der Seite und genießt die Zeit mit mir. Das Band zwischen uns ist noch stärker geworden, genauso wie die Liebe zwischen uns weiterwächst. Jeder seiner Blicke lässt meine Dämonin wohlig schnurren. Und doch nagt dieses Gefühl an mir, dass die Ewigkeit einen Keil zwischen uns treiben wird. Aber daran will ich jetzt nicht denken.

Betty, die ich zurück zu Maria gebracht habe, nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, kommt schwanzwedelnd ins Haus und rennt auf mich zu. Nachdenklich streichle ich ihren Kopf, als mich das Räuspern von Maria in die Wirklichkeit zurückholt. »Also wie habt ihr beiden euch kennengelernt?«

»Oh, das ist eine witzige Geschichte. Er ist der Sohn von einem Erzengel und hatte die langweilige Aufgabe, auf mich aufzupassen. Diesen Job hat er wirklich schlecht gemeistert. Dann hat er mir das Leben gerettet und irgendwie habe ich dann angefangen, meine Ansichten zu überdenken. Und jetzt ist er hier an meiner Seite und macht mein Leben erst richtig lebenswert.« Unter dem Tisch suche ich nach seiner Hand und drücke sie.

Er lächelt mich liebevoll an, doch die Trauer in seinen Augen ist nicht zu übersehen.

Nachdem die Zeit für den Abschied gekommen ist, stehen Caris und ich zeitgleich auf. Ich umarme die kleine Frau und flüstere in ihr Ohr: »Ich komme dich bald wieder besuchen.«

Lächelnd nickt sie mir zu und winkt uns zum Abschied. Ihr Schutzengel begleitet uns nach draußen. Unruhig steht er da und sieht so aus, als möchte er etwas sagen.

»Nun erzähl endlich, was dir auf dem Herzen liegt. Das kann man ja nicht mit ansehen«, sage ich genervt. Wie ich es hasse, wenn man schweigt, obwohl man etwas zu sagen hat.

Der Engel wirft einen kurzen Blick zu Caris, der zu Pecus vor die Scheune gegangen ist und ihm etwas zuflüstert. »Es gibt eine nicht geringe Chance, dass er wieder zu einem Engel werden kann.«

Caris hat sie gehört und dreht sich zu uns um. Ich sehe Hoffnung in seinen Augen aufflackern. Ich spüre, wie mein Herz einen Riss bekommt, und versuche, meine Emotionen unter Kontrolle zu bringen. Dieser Anblick erinnert mich daran, wie Caris als Engel war. Hoffnungsvoll, glücklich und auf der Erde mein Freund.

Seitdem wir den Blutschwur vollzogen haben und er mit mir in die Hölle gegangen ist, sind wir eindeutig mehr als bloß Freunde. Mein Herz pocht laut, während ich ihn beobachte, und meine Gefühle für ihn lassen sich nicht in Worte fassen. Damit er glücklich ist, würde ich alles tun. Darum sollte ich ihn gehen lassen. Aber wenn er fort ist, werde ich allein in die trostlose Einöde der Hölle zurückkehren. Niemand wird mich mehr lächelnd und mit offenen Armen empfangen.

Meine Gedanken kreisen rastlos um die beiden Standpunkte. Kann ich Caris wirklich dabei zusehen, wie er vor lauter Kummer sein wahres Wesen verliert? Oder traue ich mir zu, die Hölle alleine zu regieren?

Die Antwort lautet Jein. Allein der Gedanke, für immer ohne meinen geliebten Engel zu leben, verschreckt mich. Aber in letzter Zeit fällt es mir schwer, die traurigen Blicke von Caris zu übersehen.

Meine Entscheidung steht, als ich meinen dunklen Engel noch einmal ansehe. Ich weiß, wie unglücklich er in der Hölle ist. Auch ist ein Dasein als dunkler Engel nichts für ihn. Er ist einfach nicht böse genug. Daran kann sein innerer Dämon auch nichts ändern. Er braucht den Himmel, die Güte des Herrn und die Kirche. Das ist mir inzwischen klar geworden. Aber niemals würde er ein Wort darüber verlieren. Dafür liebt er mich zu sehr.

»Was muss ich tun?«, frage ich sie leise.

»Du musst zu den Erzengeln gehen.«

Mit großen Augen blicke ich von ihr zu Caris. Der setzt sofort eine neutrale Miene auf, doch ich habe die Hoffnung in seinen Augen gesehen. Pecus mustert mich neugierig. Schon wieder stehe ich vor einer großen Entscheidung, die ich eigentlich schon längst gefällt habe. Innerlich zerrissen sehe ich in den Himmel und hole tief Luft. Ich muss jetzt etwas tun, was mir wirklich zuwider ist. »Gabriel«, rufe ich genervt.

Der Erzengel lässt nicht lange auf sich warten und erscheint vor dem Hoftor. Wütend sieht er mich an. Als er Caris entdeckt, ist ihm das Entsetzen deutlich anzusehen. »Was hast du getan?«, fragt er mich entgeistert.

»Etwas, was du jetzt rückgängig machen wirst.«

Caris bewegt sich langsam auf seinen Vater zu. Sein Gesicht ist frei von jeglicher Emotion, doch ich spüre seine Sehnsucht, als wäre es meine. Es bricht mir das Herz. Meine Dämonin faucht wütend, denn sie ist ganz und gar nicht damit einverstanden, was ich jetzt tun werde. »Kannst du die Blutverbindung rückgängig und deinen Sohn wieder zu einem Engel machen?«

Verwundert sieht er mich an und scheint keine passenden Worte zu finden. Sein Mund öffnet und schließt sich. Betty setzt sich neben mich und beobachtet gebannt das Schauspiel. Weder knurrt sie, noch sträubt sich ihr Fell, während sie den Erzengel ansieht. Als würde sie spüren, dass er nicht mit bösen Absichten gekommen ist.

Ich schüttle den Kopf. Was auch immer. Es ist mir gleichgültig, denn gerade bin ich dabei, meinen Gefährten aufzugeben und freizulassen, damit er glücklich wird.

»Ja, das kann ich tun. Doch es wird nicht einfach.«

»Das ist mir egal.«

Caris dreht seinen Kopf ruckartig in meine Richtung. Verschiedene Emotionen erscheinen auf seinem Gesicht, während ich meine neutrale Miene beibehalte. Ein dicker Kloß setzt sich in meinem Hals fest, Trauer erfasst mich. Krampfhaft bemühe ich mich, nicht in Tränen auszubrechen. Nun folgt der Abschied, vor dem ich mich so sehr fürchte.

Insgeheim weiß ich, dass ich das schon viel früher hätte tun sollen. Aber ich war zu egoistisch und noch nicht bereit dafür, Caris gehen zu lassen. Mit erhobenem Haupt stelle ich mich neben meinen dunklen Engel und sehe tief in die Augen von Gabriel. »Tu es.«

Der lächelt freundlich, doch es erreicht seine Augen nicht. Er wendet sich von uns ab und bedeutet uns mit einem Wink, ihm zu folgen.

Während wir durch das Dorf laufen, regt sich nichts und niemand, obwohl es helllichter Tag ist. Ob das Gabriels Werk ist? Schweigend marschieren wir die Straße entlang. Dabei kann ich nicht zu Caris sehen, denn er würde nur Trauer in meinen Augen entdecken und dann würde er bei mir bleiben wollen. Aber das möchte ich nicht. Es ist an der Zeit, dass er wieder glücklich wird, auch wenn es mich zerstört.

Auf dem Platz vor der Kirche machen wir Halt. Als mir klar wird, wohin wir gehen, werfe ich einen entsetzten Blick zu Gabriel. »Ich kann da nicht rein.«

»Doch. Ich gewähre euch Zugang. Wir müssen das Ritual in der Kirche vollziehen, damit Carissimi wieder in den Himmel kann.«

Ich schlucke hart und folge schließlich den beiden in die Kirche. Ein seltsames Kribbeln überzieht meinen ganzen Körper, doch ich stehe nicht in Flammen. Noch nicht. Mir ist klar, wie das Ganze hier enden wird. Doch für Caris werde ich es tun. Er sieht mich nachdenklich an und kommt schließlich auf mich zu: »Ich liebe dich«, wispert er an meinem Ohr.

»Ich weiß«, antworte ich erstickt. »Und doch musst du gehen. Es ist das Beste.«

»Aber wir können uns dann auf der Erde immer treffen.«

»Ja, das wäre schön.« Mir schnürt es die Kehle zu. Wir wissen beide, dass eine Beziehung zwischen einem Engel und der Prinzessin der Hölle niemals funktionieren wird. Die Entfernung ist zu groß und Postboten zwischen den Welten gibt es schließlich keine. Außerdem sehen es die Wesen des Himmels und der Hölle gar nicht gern, wenn zwei Feinde ein Paar sind. Trotzdem gibt es einen naiven, hoffnungsvollen Teil in mir, der daran glaubt, dass wir es schaffen können.

Gabriel steht vorne am Altar und winkt uns zu sich. Die Malereien und die kunstvoll ausgearbeiteten Figuren ignoriere ich. Sie sind mir egal. Alles ist mir egal und fühlt sich unwirklich an. Als würde ich träumen, doch es ist die knallharte Realität.

Der Erzengel zieht aus seiner mit leuchtenden Zeichen versehenen Tunika ein kleines Messer. Es ist mit Gold verziert und seltsame Runen sind auf der Schneide abgebildet. »Gebt mir eure Hände.«

Gleichzeitig strecken wir die Hände hervor, die durch die Blutverbindung Narben besitzen. Der Erzengel stellt einen goldenen Kelch auf den Altar und hält unsere Hände darüber. Er schneidet genau in unsere Narben, doch wir geben keinen Mucks von uns. Dann sagt der Erzengel etwas in einer mir unbekannten Sprache und der Kelch fängt an, weiß zu glühen.

Gebannt beobachte ich das Schauspiel. Auf einmal wird Caris in die Luft gehoben und von gleißendem Licht umhüllt. Seine Augen sehen entsetzt zu mir, aber ich bewahre Haltung. So ist es das Beste. Das ist mein Mantra. Doch mein Herz bricht Stück für Stück entzwei, je länger er von diesem Licht umhüllt wird.

Nachdem das Spektakel endet, wird Caris wieder sanft zu Boden gelassen. Als er seine Augen öffnet, ist keine Flamme des Fegefeuers mehr zu sehen. Seine Engelsflügel sind wieder strahlend weiß und haben ihren grünlichen Schimmer beibehalten. Der Erzengel hat es tatsächlich geschafft, den inneren Dämonen seines Sohnes zu vernichten. Doch noch etwas hat er geschafft: Wo einst Liebe in Carissimis Augen für mich war, entdecke ich nun Hass. Erschrocken weiche ich einen Schritt zurück und sehe wütend zu dem Erzengel. »Was hast du getan?«

»Das Richtige! Du hast mein Ansehen zerstört und mich in dem Glauben gelassen, dass mein Sohn tot sei. Nun ist er für dich gestorben, weil er nur noch Hass für dich empfinden kann!«

Entsetzt sehe ich zu Caris, dem Engel, der mein Herz gestohlen hat. Er scheint mich nicht zu erkennen. Das … Was für eine verfluchte Scheiße.

Ich weiß, dass die Situation gleich eskalieren wird. Wutentbrannt stürmt Caris auf mich zu.

Das, was nun passiert, beobachte ich wie eine Außenstehende, so unwirklich erscheint es mir. Das Kribbeln in meinem Körper erlischt, als Caris mich berührt. Die Dämonin in mir faucht schmerzerfüllt und schon stehe ich in Flammen. Es ist verdammt schmerzhaft, in einer Kirche zu verbrennen. Es ist sogar noch schlimmer, als dem scheußlichen Weihwasser schutzlos ausgeliefert zu sein. Aber kein Schrei dringt aus meiner Kehle.

Wie ein Geist schwebe ich über mir und Carissimi. Ich sehe genau, wie ich meinen geliebten Engel traurig anblicke, während mein Herz in tausend Splitter zerbirst. Gabriel betrachtet das Ganze wohlwollend. Es dauert nicht lange, bis mein Körper nur noch ein Haufen Asche ist und mein Leben auf der Erde endet.

In meinem Palast komme ich wieder zu mir. Ich starre den dunklen Granit über mir an und weiß nicht, was ich fühlen soll. Es schlägt zwar ein Herz in meiner Brust, doch ich empfinde nichts mehr. Fassungslos lasse ich meine Erinnerungen Revue passieren. Caris. Mein Engel mit dem süßesten Lächeln hat mich gerade in die Hölle befördert.

Ich dachte, unsere Liebe würde allem standhalten. Tja, so kann man sich täuschen und verdammt, das schmerzt! Wie konnte er mir das nur antun? Warum hat er mich angesehen, als würde er mich nicht erkennen? Liegt es daran, dass er nun wieder ein Engel ist und zu den Guten gehört?

Hass pulsiert in meinen Adern, fegt die letzten Splitter meines gebrochenen Herzens hinfort und lässt nichts mehr von der verliebten Halbdämonin übrig. Die Dämonin in mir faucht wütend und drängt sich an die Oberfläche. Sie sinnt auf Rache. Und ich heiße sie willkommen. Mein Blut rauscht wie flüssige Lava durch meinen Körper und ich schwöre mir eines:

Die Erzengel und Carissimi müssen fallen.

Koste es, was es wolle.
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Leseprobe Tàcharan: Elfenzorn



Nachdenklich starre ich auf die weite Ebene vor mir. Culloden. Das Schlachtfeld, auf dem damals so viele Schotten gefallen sind.

Ich lasse meinen Blick über die Besucher und Touristengruppen schweifen. Die Stimmung ist bedrückt. Die Menschen unterhalten sich größtenteils so leise, dass man sie kaum hören kann. Die meisten von ihnen lassen den Anblick auf sich wirken, gehen andächtig den geschotterten Weg zwischen den Wiesen entlang und lesen die Schilder am Wegesrand, um noch mehr über die Schlacht zu erfahren. Kaum vorzustellen, dass das hier einmal ein Moor gewesen ist.

Ich bin nicht das erste Mal an diesem Ort. Immer, wenn meine Eltern und ich in den Sommerferien Urlaub in Schottland machen, kommen wir hierher. Es ist fast schon zu einem Ritual geworden, das mir sehr viel bedeutet. Auch, wenn es eine lange Fahrt ist, möchte ich es nicht missen.

»Stella? Kommst du?«, fragt mich meine Mutter flüsternd.

Ich nicke und wir laufen langsam den Weg entlang. Ab und an sind rote Fahnen zu sehen, die die Kampfreihe der britischen Regierungstruppen darstellen. Gegenüber davon befinden sich blaue Fahnen, die einem die Reihe der Jakobiten veranschaulichen.

Es stimmt mich jedes Mal traurig, denn die Jakobiten hatten keine Chance. Sie wurden regelrecht überrannt.

Eine Gänsehaut wandert meinen Körper hinab, als wir die erste Tafel am Wegesrand entdecken.

»Nun waren wir schon so oft hier und es trifft mich jedes Mal aufs Neue«, flüstert meine Mutter.

Ich weiß ganz genau, was sie meint. Wenn ich über das damalige Schlachtfeld blicke, frage ich mich stets, wie es gewesen ist. Wussten die Jakobiten, dass sie keine Chance hatten? Sind viele vor dem Kampf geflüchtet? Hatten sie Angst?

Es erfordert auf jeden Fall jede Menge Mut, gegen solch eine Übermacht anzutreten. Das ist sicher.

Langsam gehen wir weiter. Hin und wieder bleiben wir stehen, lesen die Tafeln, auf denen die Clannamen und die Anzahl ihrer Männer stehen. Auf vielen davon sind Blumen platziert, was mich tief berührt. Nach so langer Zeit gibt es immer noch Menschen, die den gefallenen Männern gedenken.

Auf dem letzten Stück des geschotterten Weges befinden sich auf der rechten Seite Erinnerungssteine, auf dem die Namen der Clans eingemeißelt sind. Vor dem Stein, auf dem Clan Fraser steht, liegen viele Blumen. Sofort denke ich an Die Highland-Saga von Diana Gabaldon. Und an Jamie Fraser. Erst ihre Bücher haben mein Interesse für die schottische Geschichte geweckt.

Lange bleibe ich mit meinen Eltern vor den Erinnerungssteinen stehen und sehe über das damalige Schlachtfeld. Nichts zeugt mehr von dem vergangenen Kampf. Wo einst ein Moor war, wachsen nun Blumen auf grünen Wiesen. Es ist seltsam und doch spürt man, dass hier etwas Schlimmes passiert ist.

»Seid ihr bereit?«, will mein Vater leise wissen.

»Sí«, antwortet Mum.

Sie scheint so bewegt von diesem Anblick zu sein, dass sie unbewusst ins Italienische gewechselt ist. Ich muss schmunzeln, wenn ich daran denke, wie oft ihr das schon passiert ist, seit wir vor fünf Tagen das Flugzeug in Edinburgh verlassen und unser Mietauto entgegengenommen haben.

Vor allem der hier herrschende Linksverkehr hat meiner Mutter einiges abverlangt. Mir liegen noch jetzt ihre italienischen Schimpftiraden im Ohr, mit denen sie Vaters Fahrkünste und die schmalen Straßen verflucht hat.

Seufzend setze ich mich auf die Rücksitzbank des dunkelblauen Vauxhall Astra und warte, bis meine Eltern eingestiegen sind. Inzwischen redet Mum wieder englisch und mahnt Vater, dieses Mal vorsichtiger zu fahren.

»Ja, ja. Jetzt steig endlich ein. Wir haben noch eine zweistündige Fahrt vor uns. Genug Zeit also, sich weiter aufzuregen.« Brummend nimmt er auf dem Fahrersitz Platz.

Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, dass der Fahrer hier auf der rechten Seite sitzt. Aber es ist aufregend. Ich liebe die schmalen Straßen, die Kühe, Schafe und Pferde, die überall zu sehen sind, und natürlich die Highlands.

Als wir losfahren, blicke ich auf den leeren Sitz neben mir, wo ein Buch über die schottischen Mythen liegt. Manchmal frage ich mich, wie es wohl gewesen wäre, wenn wir nicht nach Italien ausgewandert wären. Würden mich die faszinierenden Wesen, die angeblich in Schottland leben, dann überhaupt interessieren? Oder wären sie für mich nichts Besonderes?

Gerne würde ich meinen Vater fragen, ob er sein Heimatland vermisst. Doch irgendwie habe ich Angst vor seiner Antwort. Ich weiß, er liebt Mum über alles, aber Italien ist ganz anders als Schottland.

Ich liebe die Geschichte, wie sich meine Eltern kennengelernt haben. Denn sie zeigt mir, dass es das Schicksal wirklich geben muss. Mum hat damals ein Auslandssemester in Edinburgh absolviert, ging dort mit Freunden in einen Club, in dem mein Vater als DJ arbeitete. Sie blieb bis zum frühen Morgen, nur um ihn nach seiner Playlist zu fragen, die ihr so gut gefallen hat. Sie kamen ins Gespräch, trafen sich während des Semesters und sind schließlich ein Paar geworden. Eins kam zum anderen, das Semester war vorbei und Mum musste zurück nach Italien. Doch sie konnte nicht und blieb in Schottland, und das für viele Jahre. Sie haben geheiratet und Mum wurde mit mir schwanger. Ich wuchs einige Jahre in Schottland auf, kann mich an diese Zeit aber kaum erinnern. Ich war einfach noch zu klein, als wir zurück nach Italien gingen, da Mum furchtbares Heimweh hatte.

Zumindest sagt das mein Vater immer. Dabei glaube ich, dass es damals wegen Oma war, der es nicht gut ging. Schließlich musste sich jemand um die Bäckerei kümmern. Tja, und dann sind wir geblieben.

Trotzdem hat es sich mein Vater nicht nehmen lassen, mich zweisprachig zu erziehen, wofür ich ihm sehr dankbar bin. Nicht nur, weil ich mich in Schottland ebenfalls ohne ihn gut zurechtfinden würde, sondern er hat mir ein Stück weit seine Heimat nähergebracht. Oft erinnere ich mich daran, wie er mir abends vor dem Schlafengehen eine schottische Gute-Nacht-Geschichte auf Englisch vorgelesen hat. Dank ihm und der atemberaubenden Landschaft genieße ich die Urlaube in Schottland sehr, während wir das restliche Jahr in Italien verbringen.

Natürlich gefällt es mir dort auch. Das Wetter und das Meer sprechen eindeutig für sich. Aber trotzdem frage ich mich, wie mein Leben wohl aussehen würde, wenn wir in Schottland geblieben wären.

Ich schüttle den Kopf, um meine Gedanken zu sortieren. Es hat absolut keinen Sinn, auf diese Frage eine Antwort zu suchen. Die Vergangenheit kann man sowieso nicht ändern.

Um mich etwas abzulenken, schnappe ich mir das Buch und schlage es in der Mitte auf. Ich lese Seite um Seite über Wesen namens Selkies, die als Robben im Meer leben, sich aber an Land in Menschen verwandeln. Die Zeichnung neben der Beschreibung trifft nicht einmal ansatzweise meine Vorstellung der Selkies. Sie wirkt gruselig, grotesk und doch ist sie faszinierend. Das Gesicht der Robbe ist zu einer wütenden Fratze verzogen, seine Augen ruhen zu Schlitzen verengt auf mir. Ein Schaudern wandert meinen Rücken hinab. Wer weiß? Vielleicht ist der Zeichner tatsächlich auf die Wesen gestoßen?

Immer, wenn ich in dem Buch blättere, wünschte ich, diese Mythen wären wahr. Es muss einfach mehr geben, als wir vermuten. Das hoffe ich so sehr.

Mein Vater biegt scharf links ab und fährt ein Stück auf grobem Schotter. Mehrmals blinzelnd nehme ich wahr, dass wir tatsächlich schon unser Ferienhaus erreicht haben. Wie konnte die Zeit so schnell vergehen?

Mum schnaubt genervt, als sie aussteigt und zum Haus stakst.

»Was habe ich verpasst?«, will ich irritiert von Vater wissen.

Der seufzt ergeben und dreht sich zu mir um. »Ich weiß nicht, was mit deiner Mutter los ist. Seit wir in Edinburgh gelandet sind, ist sie gereizt und gibt mir das Gefühl, dass sie gar nicht hier sein will.«

Innerlich gebe ich ihm recht, denn mir ist es auch aufgefallen. Nur kann ich mir keinen Reim darauf machen. Ich lächle meinen Vater an, bevor ich sage: »Du bildest dir das bestimmt nur ein. Du kennst sie doch. Manchmal ist sie einfach leicht reizbar.«

»Vielleicht hast du recht. Los, lass uns hineingehen. Sonst bekommen wir noch Ärger.«

Lachend steige ich aus, nehme das Buch und meinen kleinen Rucksack mit und betrete das Haus, in dem es angenehm kühl ist. Sofort nehme ich die Stufen in den ersten Stock und will mein Zimmer betreten, als ich Mum brüllen höre: »In einer halben Stunde gibt es Essen!«

»Okay!«, schreie ich zurück.

Ich lege mich auf das Bett und beginne weiter in dem Buch zu lesen. Es ist wie eine Sucht. Sobald ich nicht darin lesen kann, träume ich von Feenhunden und von Wesen, die unter der Erde leben. Ich kann nicht anders, als so viel wie möglich über die schottische Mythologie zu erfahren.

Darum freut es mich umso mehr, dass mir meine Eltern ermöglichen, ab Oktober in Edinburgh englische Literaturgeschichte zu studieren. Natürlich habe ich Angst vor dem Neuen und Ungewissen. Meine Eltern und auch meine Freunde in Italien werden mir fehlen. Aber ich weiß, dass ich das Richtige tue. Meinen Traum verwirkliche.

Ich zucke zusammen, als meine Zimmertür geöffnet wird und Sarah hereinkommt. »Hey, Stella. Ich will nicht lange stören, da ich deine Mutter unten auf Italienisch Selbstgespräche führen höre. Ist alles in Ordnung?«

Seufzend richte ich mich im Bett auf und bedeute ihr, sich neben mich zu setzen. »Ich weiß auch nicht. Seit wir in Schottland sind, benimmt sie sich seltsam. Aber lassen wir das Thema. Erzähl mir lieber, was du hier willst.«

»Als Erstes soll ich dich von meiner Mutter fragen, ob du morgen in der Früh Lust hättest, uns beim Versorgen der Tiere zu helfen.«

»Gerne! Du weißt, wie sehr ich diese Arbeit liebe.«

Sie nickt lächelnd und spricht weiter: »Und dann wollte ich dich fragen, ob wir heute einen Mädelsabend machen wollen. Ich kann dir zwar nur Chips und Netflix anbieten, aber ich hoffe, das genügt dir.«

Lachend gebe ich ihr einen leichten Klaps auf die Schulter. »Natürlich reicht mir das! Was wollen wir uns ansehen?«

»Wie wäre es mit Reign?«

Mit gerunzelter Stirn versuche ich einen Bezug zu dem Namen zu finden. Ich habe keine Ahnung, was das ist.

Sarah scheint meinen ratlosen Blick erkannt zu haben, denn sie sieht mich mit geweiteten Augen an. »Was? Du kennst die Serie nicht? Das müssen wir schleunigst ändern. Komm doch nach dem Abendessen zu mir.«

»Ich freue mich schon.«

Wir umarmen uns zum Abschied und schon verlässt Sarah das Zimmer. Dabei ist das Lächeln in meinem Gesicht wie festgemeißelt.

Da wir jedes Jahr im gleichen Ferienhaus Urlaub machen und deren Besitzer zufälligerweise gute Freunde meines Vaters sind, kennen Sarah und ich uns schon ewig. Ab dem ersten Tag haben wir uns sehr gut verstanden, sind oft über das weitläufige Gelände ihrer Eltern gewandert, haben mit den Katzen gespielt oder Mutproben veranstaltet. Noch heute muss ich darüber lachen.

Nicht weit von ihrem Haus entfernt befindet sich ein Feenhügel. Das zumindest behaupten ihre Eltern, obwohl er nicht wirklich anders aussieht als die anderen kleinen Erhebungen auf den Wiesen. Ein Feenhügel!

Ich muss über diesen Gedanken schmunzeln. Ein Hügel, der angeblich ein Übergang in die Anderswelt sei. Ich habe viel darüber gelesen und davon geträumt, wie es wohl wäre, dort zu sein, wo Elfen, Cailleach und noch viele andere Wesen leben. Doch nun sind Sarah und ich älter geworden. Zwar hoffe ich immer noch, dass es diese magischen Wesen wirklich gibt, doch meine Einstellung dazu ist nüchterner geworden. Dieser kleine Hügel, der sich nur von den anderen unterscheidet, da darauf kleine schlüsselblumenähnliche Pflanzen wachsen, soll ein Tor in eine andere Welt darstellen? Ich bezweifle das stark.

»Stella! Essen ist fertig.«

Seufzend lege ich das Buch zur Seite und schlurfe die Stufen hinab. Während des Essens redet keiner ein Wort. Eine seltsam angespannte Stimmung liegt über uns, die ich nicht einordnen kann. Mum konzentriert sich auf das Essen, Dad wirft ihr ab und zu einen traurigen Blick zu.

»Ich gehe später zu Sarah. Ist das okay?«, versuche ich das eisige Schweigen zu brechen.

»Natürlich. Sei nur früh genug wieder hier. Heute Nacht ist Vollmond.«

Irritiert sehe ich sie an, warte darauf, dass sie sich näher erklärt. Doch Mum ignoriert mich. Erstaunt registriere ich, dass ihre Hände zittern. »Mum, ist alles in Ordnung?«, frage ich sie vorsichtig.

»Natürlich. Warum sollte es das nicht sein?« Sie meidet meinen Blick, sieht weiter auf ihren Teller.

Stumm schaue ich zu meinem Vater, der bloß die Schultern zuckt. Ich tue es ihm gleich und esse meine Spaghetti Bolognese.

Obwohl Mum die schottische Küche kennt, kocht sie immer italienisches Essen. Es hat den Anschein, als könnte sie den typischen Gerichten in Schottland wie Haggis nichts abgewinnen.

Als das Abendessen beendet ist, helfe ich Mum beim Abräumen und trockne das abgespülte Geschirr ab. »Ist wirklich alles in Ordnung?«, will ich von ihr wissen.

»Stella! Wie oft soll ich es dir und deinem Vater noch sagen? Mir geht es gut, als fragt nicht ständig nach meinem Befinden!«

Schulterzuckend verlasse ich die Küche und stapfe in mein Zimmer. Mums Wutausbruch hat mich getroffen. Normalerweise redet sie nie so mit mir. Während ich mich umziehe, gehen mir ihre Worte nicht aus dem Kopf. Ich bin mir sicher, dass sie gelogen hat, verstehe den Grund aber nicht.

Hoffentlich beruhigt sie sich in den nächsten Tagen, sonst wird dieser Urlaub schrecklich werden.
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